m 


ae le > 


Bee 
% Berlins | 
WM Drittes 1 


©, Gefchlecht 


von & 2 
es Ir. Magnus Hirschfeld 


= f 
I 
os 7 


LESERN 
. 


WENN DIE MENSCHEN REIF 
.. ZUR LIEBE WERDEN. 
vox 5 
EDWꝭARD CARPENTER 
PREIS BROSCH. Mk. 3.—, GEB. Mk. 4 —— 
vox DENSFLEEN VERFASSER SIND FERNER ERSCHIENEN: 
DIE CIVILISATION PREIS BROSCH. Mk. 3,—, GEB, Mk. 4,50 UND 
DEMOKRATIE PREIS BROSCH. Mk. 2,—, GEB. Mk 3,—. 7 
VORRÄTIG IN ALLEN BUCHHANDLUNGEN. 


—— Hroßftadt-Dokumerte — 


Band 3. Herausgegeben von Bans Oftwald Band 3. 


Berlins 
Drittes Geschlecht 


Don 


Dr. Magnus Hirschield 


6. Auflage 


Motto: „Die grosse Ueberwinderin aller Vorurteile ist nicht die 
Humanität, sondern die Wissenschaft." 


Berlin und beipsig 
Verlag von Hermann Seemann Nachfolger 6. m. b. H. 


7 


Band 1—lo der Großſtadt⸗Dokumente behandeln 
folgende Themata: al 


Ka 
J. Dunkle Winkel in Berlin 
von Hans Oſtwald. 


2. Die Berliner Boheme 
von Julius Bab. 


5. Berlins drittes Geſehlecht 
von Dr. Magnus Hirſchfeld. 


4. Berliner Tanzlokale 
von Hans Oſtwald. 


5. Auhältertum in Berlin 
von Hans Oſtwald. 


6. Sekten und Sektierer in Berlin 
von Eberhard Buchner. 


7. Berliner Uaffeehäuſer 
von Hans Oſtwald. 


8. Berliner Banken und Geldverkehr 
von Georg Bernhard. 


9. Aus den Tiefen der Berliner Arbeiter⸗ 
bewegung von Albert Weidner, 


10. Berliner Sport von Arno Arndt. 
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Dorwort. 


Als ich von Hans Oſtwald aufgefordert wurde, für die 
von ihm herausgegebenen Großſtadtdokumente den Band zu 
bearbeiten, welcher das Leben der Homoſexuellen in Berlin 
behandeln ſollte, glaubte ich mich dieſem Wunſche nicht ent- 
ziehen zu dürfen. 

Wenn ich auch das Ergebnis meiner Unterſuchungen 
auf dem Gebiete der Homoferualität bisher nur in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fachorganen, beſonders in den Jahrbüchern für 
ſexuelle Zwiſchenſtufen, publiziert halte, ſo war ich mir doch 
lange darüber klar, daß die Kenntnis eines Gegenſtandes, der 
mit den Intereſſen ſo vieler Familien aller Stände verknüpft 
iſt, nicht dauernd auf den engen Bezirk der Fachkollegen 
oder auch nur der akademiſchen Kreiſe beſchränkt bleiben 
würde und könnte. 

Dies zugegeben, leuchtet es gewiß ein, daß die 
populär-wiſſenſchaftliche Darſtellung in einer fo diffizilen 
Frage am geeignetſten von Seiten derjenigen erfolgen ſollte, 
die ſich vermöge ausgedehnter wiſſenſchaftlicher Forſchungen 
und Erfahrungen und auf Grund unmittelbarer Anſchauung 
die erforderliche Qualifikation und Kompetenz erworben haben. 

Ich war in der folgenden Arbeit bemüht, ein recht natur · 
getreues und möglichſt vollſtändiges Spiegelbild von Berlins 

„drittem Geſchlecht“, wie man es vielfach, wenn auch nicht 
gerade ſehr treffend bezeichnet hat, zu geben. Ich war beſtrebt, 
— ohne Schönfärberei, aber auch ohne Schwarzmalerei — 
alles ſtreng wahrheitsgemäß unter Vermeidung näherer 
Ortsbezeichnungen ſo zu ſchildern, wie ich es zum größten 
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Teil ſelbſt wahrgenommen, zum kleinen Teil von zuverläſſigen 
Gewährsmännern erfahren habe, denen an dieſer Stelle für 
das mir erwieſene Vertrauen zu danken, ich als angenehme 
Pflicht empfinde. 

Manchem wird ſich hier innerhalb der ihm bekannten 
Welt eine neue Welt auftun, deren Ausdehnung und deren 
Gebräuche ihn mit Erſtaunen erfüllen werden. 

Man hat gelegentlich die Befürchtung ausgeſprochen, es 
könnte durch populäre Schriften für die Homoſexualität ſelbſt 
„Propaganda“ gemacht werden. So ſehr eine gerechte Be⸗ 
urteilung der Homoſeruellen angeſtrebt werden muß, fo 
wenig wäre dieſes zu billigen. Die Gefahr liegt aber nicht 
vor. Die Vorzüge der normalſexuellen Liebe, wie fie — 
um nur von vielen einen zu nennen — vor allem im Glücke 
der Familie zum Ausdruck gelangen, find denn doch fo 
gewaltige, die Nachteile, die aus der homoſexuellen Anlage 
erwachſen, ſo außerordentliche, daß, wenn ein Wechſel der 
Triebrichtung möglich wäre, er gewiß für die Homoſexuellen, 
nicht aber für die Normalſexuellen in Betracht kommen würde. 

Tatſächlich hat aber die wiſſenſchaftliche Beobachtung 
in Uebereinſtimmung mit der Selbſterfahrung ſehr zahl⸗ 
reicher Perſonen gelehrt, daß ein derartiger Umſchwung 
nicht möglich iſt, da nichts dem Charakter und Weſen eines 
Menſchen ſo adäquat und feſt angepaßt iſt, wie die nach 
Ergänzung der eigenen Individualität zielende Richtung 
des Liebes- ind Geſchlechtstriebes. 

Ob und inwieweit die Handlungen der Homoſexuellen 
unter den Begriff von Schuld und Verbrechen fallen, ob 
und inwieweit ihre Strafverfolgung zweckmäßig oder not⸗ 
wendig erſcheint, inwieweit dieſe überhaupt möglich iſt — 
dieſen Schluß möge am Ende meines Berichtes der Leſer 
ſeinerſeits ziehen. 


Charlottenburg, den 1. Dezember 1904. 
Dr. Magnus Hirſchfeld. 


er das Niefengemälde einer Weltſtadt, wie Berlin 

nicht an der Oberfläche haftend, ſondern in die 

Tiefe dringend erfaſſen will, darf nicht den homo: 
ſexuellen Einſchlag überſehen, welcher die Färbung des 
Bildes im einzelnen und den Charakter des Ganzen 
weſentlich beeinflußt. 

Es iſt zwar nicht ſehr wahrſcheinlich, daß in Berlin 
mehr Homosexuelle geboren werden, wie in der Klein⸗ 
ſtadt oder auf dem Lande, doch liegt die Vermutung 
nahe, daß bewußt oder unbewußt diejenigen, welche von 
der Mehrzahl in nicht erwünſchter Form abweichen, 
dorthin ſtreben, wo ſie in der Fülle und dem Wechſel 
der Geſtalten unauffälliger und daher unbehelligter leben 
können. Das iſt ja gerade das Anziehende und Merk⸗ 
würdige einer Millionenſtadt, daß das Individuum nicht 
der Kontrolle der Nachbarſchaften unterliegt, wie in den 
kleinen Orten, in denen ſich im engen Kreiſe die Sinne 
und der Sinn verengern. Während dort leicht verfolgt 
werden kann und eifrig verfolgt wird, wann, wo und 
mit wem der Nächſte gegeſſen und getrunken hat, 
ſpazieren und zu Bett gegangen iſt, wiſſen in Berlin die 
Leute oft im Vorderhauſe nicht, wer im Hinterhauſe 
wohnt, geſchweige denn, was die Inſaſſen treiben. Gibt 
es hier doch Häuſer, die an hundert Parteien, an tauſend 
Menſchen beherbergen. 

Was ſich in der Großſtadt dem Nichtkenner verbirgt, 
tritt, weil es ſich ungezwungener gibt, dem Kenner um 
ſo leichter entgegen. 
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Wer gut unterrichtet iſt, bemerkt auf den Straßen, 
in den Lokalen Berlins bald nicht nur Männer und Frauen 
im landläufigen Sinn, ſondern vielfach auch Perſonen, 
die von dieſen in ihrem Benehmen, oft ſogar in ihrem 
Aeußeren verſchieden ſind, ſo daß man geradezu neben 
dem männlichen und weiblichen von einem dritten Ge⸗ 
ſchlecht geſprochen hat. 

Ich finde dieſen Ausdruck, der ſchon im alten Rom 
gebräuchlich war, nicht gerade glücklich, aber immerhin 
beſſer, als das jetzt ſo viel angewandte Wort homo⸗ 
ſexuell (gleichgeichlechtlich), weil dieſes der weit ver⸗ 
breiteten Anſchauung Nahrung gibt, es müßten, wenn 
irgendwo mehrere Homoſexuelle zuſammen ſind, ſexuelle 
Akte vorgenommen oder doch wenigſtens beabſichtigt 
werden, was den Tatſachen in keiner Weiſe entſpricht. 


Man möge, wenn in den folgenden Schilderungen 
von Homoſexuellen die Rede iſt, nicht an geſchlechtliche 
Handlungen irgend welcher Art denken. Kommen dieje 
vor, jo entziehen fie ſich nicht nur wegen ihrer Straf: 
barkeit, ſondern vor allem wegen des natürlichen Scham⸗ 
und Sittlichkeitsgefühls, welches bei den Homoſexuellen 
ebenſo ausgeprägt iſt wie bei den Normalſexuellen, der 
Beobachtung, keineswegs find fie das Hauptſächliche, fie 
fehlen ſogar häufig. Das Weſentliche iſt das Weſen des 
Uraniers — fo wollen wir in dieſer Schrift den homo⸗ 
ſexuell Empfindenden mit Ulrichs nennen — fein Ver⸗ 
halten gegenüber dem männlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht, ſind die aus ſeiner Naturbeſchaffenheit ſich er⸗ 
gebenden Sympathieen und Antipathieen. 

Aber ſelbſt für den, der viele typiſche Eigenſchaften 
urniſcher Menſchen kennt, bleiben doch ſehr viele ver⸗ 
borgen, ſei es, weil ihnen, was nicht ſelten vorkommt, 
tatſächlich bemerkbare Anzeichen fehlen, ſei es, weil fie 
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ihre Lebenskomödie, die oft mehr eine Lebenstragödie 
iſt, mit großem Geſchick ſpielen, indem ſie ſich den 
Normalen in allen Gewohnheiten anpaſſen und ihre 
Neigungen wohlweislich zu verheimlichen wiſſen. Die 
meiſten legen viel Wert darauf, daß „man ihnen nichts 
anmerkt“. Ich kenne in Berlin Homoſexuelle, auch ſolche, 
die durchaus nicht enthaltſam ſind, welche Jahre, Jahr⸗ 
zehnte, ja ihr ganzes Leben lang ihre Umgebung über 
ihre Natur täuſchten; beſonders verbreitet iſt es auch, 
wenn den Kameraden über Liebesabenteuer berichtet 
wird, ähnlich manchen Ueberſetzern antiker Schriftſteller, 
die männliche Perſon in eine weibliche umzuwandeln. 
Die örtlichen Verhältniſſe Berlins erleichtern dieſe 
Umwandlung ungemein. Wer im Oſten wohnt, dort 
ſeine geſchäftlichen und verwandtſchaftlichen Beziehungen 
hat, kann ſich mit ſeinem Freunde jahrelang im Süden 
treffen, ohne daß man in ſeiner Gegend etwas davon 
weiß. Es gibt viele Berliner im Weſten, die nie den 
Wedding ſahen, viele am Kreuzberg, die nie das 
Scheunenviertel betraten. Ich behandelte lange eine alte 
Berlinerin, die die Witwe eines Muſikers war; ſie hatten 
ein einziges Kind gehabt, einen Sohn, der nicht gut tun 
wollte, früh hinter die Schule ging, Tage lang fortblieb 
und vagabondierte. Die Eltern ſuchten ihn immer wieder, 
schließlich als er 21 Jahre alt war, verloren ſie die 
Geduld und ließen ihn laufen. 26 Jahre lang hatte die 
Mutter nichts mehr von ihrem Jungen gehört und ge⸗ 
ſehen; fie hatte die Siebzig überſchritten, ihr Mann war 
längſt geſtorben, da tauchte er eines Tages wieder bei 
ihr auf, ein vorzeitig gealteter 47 jähriger Mann mit 
ſtruppigem Vollbart, ein Pennbruder, deſſen „Organismus 
durch Alkohol vergiftet“ war; er wollte fragen, ob ſie 
nicht noch „von Vatern ein paar alte Kleider hätte“. 
Das Eigenartige war, daß Mutter und Sohn in den 
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26 Jahren Berlin nie verlaſſen hatten. In einer Klein⸗ 
ſtadt würde ein ſolcher Fall nicht möglich ſein. 

Man ſollte es kaum glauben, wie viele Perſonen in 
der preußiſchen Hauptſtadt, die als ein Muſter der Ord⸗ 
nung gilt und es auch im Vergleich mit anderen Welt⸗ 
ſtädten iſt, leben, ohne daß die Behörden von ihnen 
wiſſen. Ich habe mit Erſtaunen wahrgenommen, wie 
lange ſich oft ausgewieſene Ausländer unbeanſtandet in 
Berlin aufhalten, noch mehr, wie Perſonen, die polizei⸗ 
lich geſucht werden, Monate und Jahre unangemeldet 
hier verweilen, nicht etwa in entlegenen Stadtvierteln, 
ſondern häufig auf den Sammelplätzen des Verkehrs, 
wo man ſie am wenigſten vermutet. 

Wart Ihr ſchon einmal im Zimmer 361 auf dem 
Polizeipräſidium am Alexanderplatz? Es iſt eine der 
merkwürdigſten Stätten in dieſer an eindrucksvollen Oert⸗ 
lichkeiten gewiß nicht armen Stadt. Hoch über den 
Dächern der Großſtadt gelegen, befindet ſich dieſer Raum 
inmitten einer Flucht von Zimmern, in denen alphabetisch 
geordnet zehn Millionen Blätter aufgeſtapelt ſind. Jedes 
Blatt bedeutet ein Menſchenleben. Die noch leben, liegen 
in blauen, die Verſtorbenen ruhen in weißen Pappkartons. 
Jedes Blatt enthält Namen, Geburtsort und Geburts⸗ 
tag von jeder Perſon, die ſeit dem Jahre 1836 in einem 
Berliner Hauſe eine Wohnung oder ein Zimmer inne 
hatte. Alle An⸗ und Abmeldungen, jeder Wechſel der 
Wohnungen wird ſorgſam verzeichnet. Es gibt Bogen, 
die dreißig Wohnungen und mehr enthalten, andere, auf 
denen nur eine ſteht; es ſind Perſonen darunter, die 
ihre Berliner Laufbahn in einem Keller des Oſtens be⸗ 
gannen und im Tiergartenviertel endeten, und andere, 
die anfangs vorn im erſten Stock wohnten und im Hof 
vier Treppen ihre Tage beſchloſſen. Nach Zimmer 361 
werden alle diejenigen verwieſen, die in Berlin jemanden 
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ſuchen. Von morgens 8 bis abends 7 Uhr wandern 
Hunderte und Hunderte, im Jahre viele Tauſende die 
hohen ſteinernen Treppen empor. Jede Auskunft koſtet 
25 Pfennig. Es kommen nicht nur ſolche, die Geld zu 
fordern haben, Leute, für die ein Menſch erſt dann Wert 
bekommt, wenn er ihnen etwas ſchuldet, nein, ſo mancher 
klimmt hinauf, der aus fernen Landen heimgekehrt iſt 
und nun nachforſcht, ob und wo noch einer ſeiner Ver⸗ 
wandten und Jugendgefährten lebt. Die erſten Jahre 
ſchrieben ſie einander noch, dann ſchlief der Briefwechſel 
ein, und nun hat der Fremdling noch einmal die alte 
Heimat aufgeſucht. Bangen Herzens ſchreibt er den 
Namen und die letzte ihm bekannte Wohnung ſeiner 
Mutter auf den Auskunftszettel — ſie iſt lange ver⸗ 
ſtorben; er fragt nach Brüdern, Schweſtern und Freunden, 
alle, alles dahin, und tief bekümmert wandert der Ver⸗ 
einſamte die ſchmalen Treppen wieder hinunter. Wie 
viele erkundigen ſich da oben vergebens, Eltern, die ver⸗ 
lorene Söhne ſuchen, Schweſtern, die nach ihren Brüdern 
fragen, und Mädchen, die nach dem Vater des Kindes 
forſchen, deſſen Zukunft in ihrem Schoße ruht. „Iſt 
nicht gemeldet“, „unbekannt verzogen,“ „ausgewandert“, 
„verſtorben,“ meldet der ſtets gleichmütige Beamte, wenn 
er nach einer halben Stunde wiederkehrt und die 
Wartenden aufruft, welche ſtill, ernſt und verzagt, nur 
ſelten frohen Mutes herabſteigen, um wieder unter⸗ 
zutauchen in das Häuſer⸗ und Menſchenmeer des ge⸗ 
waltigen Berlin. 

Die Leichtigkeit, in einer Stadt von 2½ Millionen 
Einwohnern unſichtbar zu verſinken, unterſtützt ſehr jene 
Spaltung der Perſönlichkeit, wie ſie auf ſexuellem Ge⸗ 
biete ſo häufig vorkommt. Der Berufsmenſch und der 
Geſchlechtsmenſch, der Tag⸗ und Nachtmenſch ſind oft 
zwei grundverſchiedene Perſönlichkeiten in einem Körper, 
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der eine ſtolz und ehrbar, ſehr vornehm und gewiſſen⸗ 
haft, der andere von allem das Gegenteil. Das gilt 
für Homoſexuelle ebenſo wie für Normalſexuelle. Ich 
kannte einen urniſchen Rechtsanwalt, der, wenn er abends 
ſein Bureau im Potsdamer Viertel oder eine Geſellſchaft 
feiner Kreiſe verlaſſen hatte, ſeine Stammkneipe im ſüd⸗ 
lichen Teil der Friedrichſtadt aufſuchte, eine Kaſchemme, 
in der er mit dem Revolverheini, dem Schlächter⸗ 
herrmann, dem Amerikafranzl, dem tollen Hunde und 
anderen Berliner Apachen die halben Nächte ſpielend, 
trinkend und lärmend verbrachte. Die rohe Natur dieſer 
Verbrecher ſchien auf ihn eine unwiderſtehliche An⸗ 
ziehungskraft auszuüben. Noch weiter ging ein anderer, 
ein früherer Offizier, der einer der erſten Familien des 
Landes angehört. Dieſer vertauſchte zwei⸗ bis dreimal 
die Woche abends den Frack mit einer alten Joppe, den 
Zylinder mit einer Schiebermütze, den hohen Kragen 
mit einem bunten Halstuch, zog ſich den Sweater, 
Schiffer⸗ oder Mancheſterhoſen und Kommißſtiefel an und 
trieb ſich etliche Stunden in den Deſtillen des Scheunen⸗ 
viertels umher, deren Inſaſſen ihn für Ihresgleichen 
hielten. Um vier Uhr früh fand er fi im Hammel 
ſtall, einer vielbeſuchten Arbeitsloſenkneipe unweit des 
Bahnhofs Friedrichſtraße, zum „Kaffeeſtamm“ ein, nahm 
fein Frühſtück für zehn Pfennig mit den ärmſten 
Vagabonden, um nach einigen Stunden Schlaf wieder 
zum Leben eines untadeligen Kavaliers zu erwachen. 

Auch eine homoſexuelle Dame iſt mir erinnerlich, 
die in einem ganz ähnlichen Doppelleben oft als Köchin 
die Tanzlokale von Dienſtboten beſuchte, in deren Mitte 
ſie ſich außerordentlich wohl fühlte. 

Beſonders merkwürdig iſt dieſe Halbierung oder — 
wenn man will — Verdoppelung der Perſönlichkeit in 


Berlins drittes Goſchlecht. 


denjenigen Fällen, wo ſie zugleich mit einer Spaltung 
in zwei Geſchlechter verbunden iſt. 

Ich beſitze die Photographie eines Mannes in ele⸗ 
ganter Damentoilette, der jahrelang unter den Weibern 
der Pariſer Halbwelt eine Rolle ſpielte, bis durch einen 
Zufall ans Licht kam, daß „ſie“ in Wirklichkeit ein 
Mann und zwar nicht einmal ein homoſexueller Mann 
war. Auch in Berlin ſind wiederholt Männer auf- 
gegriffen, die der weiblichen Proſtitution oblagen. Mehr 
als eine Frau iſt mir in Berlin bekannt, die zu Hauſe 
vollkommen als Mann lebt. Eine der erſten, die ich ſah, 
war mir während einer Feier in der Philharmonie durch 
ihre tiefe Stimme und ihre männlichen Bewegungen auf⸗ 
gefallen. Ich machte ihre Bekanntſchaft und bat, ſie be⸗ 
ſuchen zu dürfen. Als ich am folgenden Sonntagnach⸗ 
mittag in der Dämmerſtunde an ihrer Tür klingelte, öffnete 
mir ein junger Mann, der von einem Hunde umſprungen 
wurde, die dampfende Cigarre in der Hand hielt 
und nach meinem Begehr fragte. „Ich wünſche, Fräu⸗ 
lein X. zu ſprechen, bringen Sie ihr, bitte, meine Karte.“ 
„Treten Sie nur näher,“ erwiderte lachend der junge 
Burſche, „ich bin es ja ſelbſt.“ Ich erfuhr, daß das 
Mädchen in ihrer Häuslichkeit vollkommen als Mann 
lebte; es war eine wackere Perſon, die den Kampf mit 
dem Leben tapfer aufgenommen, manche Heirat, durch 
die ſie „gut verſorgt“ worden wäre, abgelehnt hatte, 
weil ſie „keinen Mann betrügen“ wollte. 


Die Spaltung der Perſönlichkeit kann ſo weit gehen, 
daß der Tagesmenſch ſich über die Lebensführung ſeines 
nächtlichen Ichs ſittlich entrüſtet und heftig dagegen eifert. 
Es iſt nicht immer bloße Heuchelei geweſen, wenn 
jemand, der ſich in den ſchärfſten Ausdrücken gegen die 
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Homoſexualität wandte, eines Tages mit dem $ 175 
R.⸗Str.⸗G.⸗B. in Konflikt geriet. 

Wenn übrigens auch in Berlin trotz der verhältnis⸗ 
mäßigen Bequemlichkeit und Sicherheit ſexuellen Verkehrs 
eine große Anzahl Uranier enthaltſam leben — was 
zweifellos der Fall iſt —, ſo geſchieht dies weniger aus 
Angſt, als weil ihre ſonſtige Charakterveranlagung ſie 
zur Enthaltſamkeit führt und ihnen dieſelbe ermöglicht. 
Viele dieſer Homoſexuellen leben als Junggeſellen völlig 
einſam; manche bringen durch intenſive geiſtige Be⸗ 
ſchäftigung ihren Sexualtrieb zum Schweigen, einige 
gelten als Sonderlinge, haben auch in der Tat häufig 
etwas Schrullenhaftes, Altjüngferliches, andere ent⸗ 
wickeln einen großen Sammeleifer, der ſich nicht ſelten 
auf Gegenſtände erſtreckt, die mit ihrer Neigung in einem 
gewiſſen Zuſammenhang ſtehen; ſo weiß ich von einem 
urniſchen Prinzen in Berlin, welcher mit einer wahren 
Leidenſchaft Soldaten⸗Darſtellungen aller Zeiten und 
Länder ſammelte. Wieder andere ſuchen und finden 
eine Ablenkung und Befriedigung ihres ſexuellen Triebes 
darin, daß ſie Stätten aufſuchen, Schwimmbäder, Turn⸗ 
hallen, Sportplätze, wo ſie Gelegenheit haben, ſich am 
Anblick ihnen ſympathiſcher Geſtalten zu erfreuen, oder 
aber ſie ſchließen ſich aus demſelben Grunde Vereinen 
an. Namentlich in den eingeſchlechtlichen Vereinen 
Berlins, wie den Turnvereinen und den Vereinen chriſt⸗ 
licher junger Männer, ebenſo auch in den Frauenklubs 
und Frauenvereinen — vom Dienſtboten⸗ bis zum 
Stimmrechtsverein — ſind urniſche Mitglieder nichts 
Seltenes, oft iſt ſogar das urniſche Element die treibende 
Kraft des Vereins. Vielfach ſind ſich die Betreffenden 
ihrer Urningsnatur gar nicht oder nur wenig bewußt 
und werden erſt aufmerkſam, wenn ein dritter, meiſt 
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mehr im Scherz als im Ernſt, Bemerkungen macht, 
wie: „Du benimmſt Dich ja wie ein warmer Bruder.“ 

Vor einiger Zeit ſuchte mich einmal ein Mitglied 
eines ſpiritiſtiſchen Vereins auf, um ſich zu vergewiſſern, 
ob er homoſexuell ſei; ein Vereinsbruder habe ihm bei 
einem Streite zugerufen: „Schweig, Du Zwitter.“ Dieſer 
ſtark feminine und offenbar recht nervöſe Jüngling be⸗ 
richtete mir, daß er im gewöhnlichen Leben weder zum 
Weibe, noch zum Manne ſinnliche Regungen verſpüre, 
nur wenn er in den Trance⸗Zuſtand verfiele, was leicht 
der Fall ſei, fühle er ſich als eine Indierin und emp⸗ 
fände als ſolche eine ſtarke Liebe zu einem ſeiner Vereins⸗ 
brüder. 

Trotzdem ſich die Urninge in ihren Vereinen meiſt 
gut zu beherrſchen wiſſen, kommt es doch hie und da 
zum „Skandal“, namentlich wenn ſich unter der Wirkung 
leichter Alkoholmengen die Zügel lockern, welche ſie ihrer 
wahren Natur ſonſt anzulegen wiſſen. Ich will ein in 
mehr als einer Hinſicht lehrreiches Beiſpiel anführen. 

Vor etwa zehn Jahren veranſtaltete ein Miſſionar 
in einem religiöſen Zwecken dienenden Hauſe große Ver⸗ 
ſammlungen und Feiern, die ſich eines ungewöhnlich 
regen Zuſpruches erfreuten. „Das gewinnende, liebens⸗ 
würdige Weſen dieſes Mannes zog wie ein Magnet.“ 
Er war eine Perſönlichkeit von angenehmſtem Aeußern, 
Mitte der Dreißig, ſehr begabt und ein trefflicher 
Redner. „Er brauchte nur zu bitten, und die Gaben 
floſſen in Maſſen; überall war er maßgebend, geliebt 
und verehrt, beſonders bei den Frauen.“ Man fand 
nicht Worte genug über ſeine Herzensgüte; er ſelber be⸗ 
richtete in den Verſammlungen häufig, wie er in den 
Gefängniſſen“ ſo oft und gern Troſt ſpendete, wie er 
nachts junge Menſchen in den Anlagen ohne alle Mittel 
gefunden, ſie mit nach Hauſe genommen und bei ſich 
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beherbergt habe. Er hatte dabei ein im Grunde fröh⸗ 
liches Gemüt. Wer ihn auf den ſommerlichen Ausflügen 
des Vereins beobachtete, wie er mit ſeinen Schülern 
Kampfipiele veranſtaltete, mit ihnen rang und aus⸗ 
gelaſſen tollte, freute ſich ohne Argwohn der anſcheinend 
ſo harmloſen Freudigkeit des unermüdlichen Gottes⸗ 
ſtreiters. Eines Tages aber bemächtigte ſich tiefe Be- 
trübnis und große Entrüſtung des frommen Vereins. 
Herr W. war wegen unſittlicher Handlungen mit jungen 
Männern verhaftet worden. Bei der Gerichtsverhand⸗ 
lung bekundeten zwölf Jünglinge, daß W. ſie unzüchtig 
berührt habe, ſogar hinter der Kanzel, an der Orgel 
und in der Sakriſtei habe er ſolches getan und jedes⸗ 
mal hinterher mit ihnen gebetet. Er wurde zu einer 
ſchweren Freiheitsſtrafe verurteilt. 

Ich verdanke dieſen Bericht einem ſehr ehrenwerten 
Uranier, der demſelben chriſtlichen Verein angehörte. 
„Nie hätte ich,“ ſo ſchreibt er mir, „geglaubt, daß dieſer 
geehrte Herr ſo jäh aus ſeiner Höhe ſtürzen könnte, 
daß meine inneren Empfindungen, die ich in harten 
Kämpfen unterdrückte, um deren Ueberwältigung willen 
ich jene fromme Geſellſchaft aufgeſucht hatte, ſo denen 
ihres Leiters glichen. Als ſich das geſchilderte Trauer⸗ 
ſpiel zutrug, dachte ich in Demut: „Herr, ſei mir Sünder 
gnädig“, und bin mit vielen anderen aus dem ſchwer ge⸗ 
ſchädigten Verein geſchieden.“ 

Vielfach widmet ſich der homoſexuelle Platoniker 
nicht ſowohl einer Vereinigung, als vielmehr einer ein⸗ 
zigen Perſon, an der er Gefallen gefunden hat. Wie 
viele dieſer Männer laſſen nicht ihre Schützlinge aus⸗ 
bilden, ſtudieren, nehmen ſie auf Reiſen mit, ſetzen ihnen 
Renten aus, adoptieren ſie, bedenken ſie in ihrem Teſta⸗ 
ment, bemühen ſich um ſie in intenſivſter Weiſe, ohne 
daß es je zu einem Kuſſe kommt, ja, ohne daß ſich die 
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Betreffenden der ſexuellen Grundlage ihrer Neigung be⸗ 
wußt werden, wiewohl ſie die Briefe ihrer Freunde 
nicht weniger ſehnſüchtig erwarten, nicht minder begierig 
leſen, wie ein Bräutigam die ſeiner Braut. Und noch 
ſeltener iſt ſich der Empfangende in ſolchen Verhältniſſen 
über die wahre Natur ſeines „väterlichen“ Freundes 
klar. Wohl iſt er und ſeine Familie über „das gute 
Herz“ ihres beſten Freundes des Lobes voll, das hindert 
aber den jungen Mann nicht, gelegentlich recht weidlich 
über die Homoſexuellen zu ſchelten, ohne zu ahnen, 
„wie ſchwer er jenen trifft, den er gewiß am wenigſten 
w verletzen möchte. 


Ich will hier ein Gedicht eines Berliner Urnings 

an ſeinen Freund zur Kenntnis bringen, das recht an⸗ 

ſchaulich zeigt, wie ſchwer die unmerklich in einander 

übergehenden Grenzen zwiſchen den geiſtigen, ſeeliſchen 

und körperlichen Aeußerungen des in Form und Stärke, 

nicht aber in ſeinem Weſen verſchiedenartigen Gefühls zu 
ziehen ſind. Es lautet: 


„Ihm in die tiefen, treuen Augen ſehen, 
Mit ihm vereint an meinem Fenſter ſtehen, 
Zu lehnen mein Geſicht an ſeine Wange, 

1 Ganz ſtill, recht feſt und lange, lange, 

’ Iſt das nicht Glück genug — 


Ihm ſanft die Hände zu berühren, 

Den Atem feiner Bruft zu ſpüren, 

Mit meinem Haupt an ſeinem Herzen liegen 

Und meinen Mund an ſeine Lippen ſchmiegen, 
Das ift doch Glück genug — 


Zu ſchauen, wenn er lacht und froh ſich regt, 

Zu merken, wenn er ernſt und tief bewegt, 

Zu ſehen, wie in allem, was er treibt, 

Er ſtets ſich gleich an Kraft und Schönheit bleibt, 
Iſt das nicht Glück genug — 
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Die Anſicht mit ihm auszutaufchen, 

Dem Wohllaut ſeiner Stimme lauſchen, 

Sein Leben ſchöner zu geſtalten, 

Wenn Leid ihn quält, treu zu ihm halten, 
Das iſt doch Glück genug — 


Ihm ſagen können, daß er mir das Höchſte, 

Von ihm vernehmen, daß ich ihm der Nächſte, 

Ihm ſchildern dürfen, wie ſehr ich ihn liebe, 

Den Wunſch zu hören, daß ſein Freund ich bliebe, 
Das iſt doch Glück genug — 


O, wenn ich es doch nie erlebte, 

Daß ich noch mehr an Glück erſtrebte, 

Als mir ſo reichlich iſt beſchieden, 

Dann hätten er und ich den Frieden 
Und beide Glück genug.“ 


Auch der folgende ausführliche Bericht eines keuſchen 
Uraniers über das erſte Erwachen ſeiner Liebe — er 
rührt von einem mir bekannten Studenten her, der ſich 
noch nie ſexuell betätigt hat — beſtätigt den Satz, daß 
ſich der homoſexuelle Trieb wohl in ſeiner Richtung und 
Bedeutung, nicht aber in ſeiner Naturwüchſigkeit von der 
normalſexuellen Liebe unterſcheidet. 

„Ich bin in dem „Sündenbabel“ Berlin aufgewachſen, habe mit 
vielen gleichalterigen Kameraden eine öffentliche Schule befucht, bin 
ſogar in einer Penſion geweſen, wo es ſicher nicht ſehr zart herging, 
und habe mir trotzdem gerade in ſexueller Beziehung merkwürdig 
lange meine Kindlichkeit bewahrt. Ich habe nie, wie andere Kinder, 
Vergnügen daran gefunden, darüber zu reden und zu grübeln, „woher 
die Kinder kommen“, ich hatte ſogar eine merkwürdige Scheu, deren 
Urſachen mir noch jetzt unerklärlich find, über ſolche Dinge reden zu 
hören. So galt ich noch mit 15 Jahren, und zwar mit Recht, unter 
meinen Kameraden für „unſchuldig“; an den Klapperſtorch glaubte ich 
ja nicht gerade mehr, aber ich hatte keine Ahnung von dem Weſen 
des Unter ſchiedes der Geſchlechter und von irgend welchen feruellen 
Beziehungen. Natürlich verſtand ich auch nichts von den bekannten 
Witzen, die über dieſes Thema gemacht wurden, was am meiſten dazu 
beitrug, den Ruf meiner „Unſchuld“ zu verbreiten. 
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In dieser Zeit, ich war 17 Jahre, ſaßte ich eine eigenarlige Zu⸗ 
neigung zu einem meiner Mitſchüler, dem Primus der Klaſſe; ich war 
nicht fo befreundet mit ihm, wie mit meinen ſpeziellen Schulfreunden, 
und doch hatte ich immer eine ganz beſondere Freude daran, einmal 
mich länger mit ihm zu unterhalten, auf dem Schulhoſe mit ihm zu⸗ 
ſammen zu gehen, oder gar einmal in der Stunde neben ihm zu ſitzen. 
Gerade dies erreichte ich zu meinem Schmerz nur ſehr ſelten, faſt 
immer ſaß ich dritter, alſo noch ein anderer zwiſchen uns, und ich 
mußte mich begnügen, ihn jo oft wie möglich anzuſehen, wobei ich mir 
Mühe gab, das von ihm nicht bemerken zu laſſen. Ueberhaupt nahm 
ich mich aufs äußerſte in acht, daß niemand meine Beziehungen zu 
ihm, die übrigens völlig einfeitig waren und blieben, bemerkte; ich 
wußte es damals nicht und weiß mir auch jetzt noch keinen rechten 
Grund dafür anzugeben, warum ich meine Zuneigung jedem Menſchen 
gegenüber und beſonders vor dem Geliebten ſelbſt geheim hielt. Ich 
hatte wahrſcheinlich das richtige Gefühl, doch nicht verſtanden zu 
werden, und außerdem war ich mir meines Zuſtandes ſelbſt nur ganz 
dunkel bewußt, ich hätte wohl gar nicht ausſprechen und in Worte 
faſſen können, was ich da eigentlich dachte und fühlte. Und doch war 
es ſo herrlich ſchön, ſich vorzuſtellen, wenn wir beide ſo recht ſehr be⸗ 
freundet wären, immer zuſammen fein könnten, die Schularbeiten ge: 
meinſam machten und uns nie zu trennen brauchten. Und wenn ich 
dann abends im Bett lag, malte ich mir alle möglichen Ereigniſſe aus, 
die eintreten müßten, damit wir recht eng befreundet werden könnten; 
da konnte doch z. B. ſein Haus abbrennen, dann würde er keine 
Wohnung haben, und ich würde ihn auffordern, bei uns zu wohnen; 
und dann würde er ſogar bei mir im Bett ſchlafen, fo daß ich ihn fo 
recht feſt umarmen a an mich drücken könnte, um ihm zu zeigen, 
wie lieb ich ihn habe. 

Wohlgemerkt: Dieſe Gedanken kamen mir und erfüllten mich mit 
größter Seligkeit, ohne daß ich eine Ahnung hatte von den ſexuellen 
Beziehungen der Geſchlechter. Mein Gemüt war vollſtändig rein, un⸗ 
verdorben durch unſaubere und ſchmußige Geſchichten, wie 
Großſtadtkinder oft allzu früh zu hören bekommen; meine Phantaſie 
war nicht erregt durch derarlige Dinge. Und dennoch kamen mir dieſe 
„unſütlichen, unzüchtigen“ Vorſtellungen? Nein, es lag nicht das ge 
ringſte Unfittlihe in dieſen Gedanken, konnte gar nicht darin liegen, 
und dieſe Tatſachen, die ich an mir ſelbſt erlebt habe, die ich gerühlt 
und gedacht habe mit meinem innerſten Serzen, find mir der ſicherſte 
und unumſtößlichſte Beweie dafür, daß in der Homoſer nalität an ſich 
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feine Spur von dem enthalten ift, was Unwiſſenheit und Unkenntnis 
hineinlegen wollen. Es ſei denn, daß man das Geſchlechtliche über: 
haupt als etwas Unſittliches anfieht, daß man die natürliche Welt⸗ 
ordnung anzutaften verſucht, indem man das Heiligſte im Menſchen⸗ 
leben in den Schmutz zieht, dann kann man die gleichgeſchlechtliche 
Liebe gleich mit verdammen. — Jetzt weiß ich, daß das, was ſich da⸗ 
mals in mir abſpielte, nichts anderes war, als das erſte Erwachen der 
Liebe in einem noch kindlichen Gemüt, das nicht wußte, was in ihm 
vorging, und doch von dieſer neuen Herrlichkeit gänzlich erfüllt war. 


Und wie hier beim erſten Male der Gegenſtand meiner Liebe ein 
männliches Weſen war, jo iſt es bei mir bisher geblieben. Wenn 
andere „normale“ Männer auf der Straße ein hübſches Mädchen ſehen, 
fo blicken fie ſich unwillkürlich danach um; mir ergeht es genau fo mit 
ſchönen Zünglingen, denen ich ebenſo unwillkürlich nachſehe. Trete ich 
in eine Geſellſchaft, komme ich auf einen Vall zc., fo geſchieht es oft, 
daß mir ganz unbewußt irgend einer der jungen Leute, den ich nicht 
kenne, auffällt, und ich ertappe mich nachher dabei, daß ich fort⸗ 
während darauf geachtet habe, was der Betreffende tut, mit wem er 
tanzt 2 
Jene erſte Liebe wurde nach einiger Zeit abgelöſt durch eine 
andere größere Leidenſchaft, die mich zu einem anderen Mitſchüler er⸗ 
griff, der zwar ein ganzes Jahr älter war als ich, aber in einer tieferen 
Klaſſe ſaß. Ich kann mich darauf beſinnen, wie ganz allmählich die 
erſten Zeichen dieſer Liebe bei mir auftauchten, wie ich jede mögliche 
Gelegenheit benutzte, mit ihm zuſammen zu fein: auf dem Schulhofe, 
auf der Straße, bei den Turnſpielen u. ſ. w. Und dabei war es noch 
beſonders ſchwierig, dieſen Verkehr reger werden zu laſſen; nicht nur, 
daß er in einer anderen Klaſſe war, ſondern es gab auch eigentlich 
gar leine gemeinſamen Intereſſen zwiſchen uns, wir hatten keine ge⸗ 
meinſamen Freunde, und er war gerade im Kreiſe meiner nächſten 
Freunde leſonders unbeliebt. Um ſo auffälliger mußte es ſein, wenn 
ich mich mit ihn her befr te, und ich ſuchte die verſchiedenſten 
Vorwände, dieſe Annäherung erklären, nicht nur vor anderen, 
ſondern beſonders vor mir ſelbſt, der ich noch immer nicht ahnte, was 
in mir vorging. Aber gerade in dieſer Zeit, ich war 18 Jahre, ging 
mir das Licht über die re Bedeutung der Sache auf, in dieſer Zeit, 
wo ich regelrechte Fenſterpromenaden vor ſeinem Hauſe machte, die 
Zeit abpaßte, wann er herauskam, um ihm zufällig zu begegnen und 
an nichts anderes dachte als an ihn. Ja, ich wußte bald, daß ich ihn 
wirllich und regelrecht liebte, aber es ihm zu ſagen, dazu hatte ich 
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nicht den Mut, ja, ich gab mir ſogar noch lange Zeit Mühe, es ihn 
nicht einmal merken zu laſſen. Unſer Verkehr wurde aber reger, ob⸗ 
gleich ich wußte, daß er ſich nicht allzu viel aus mir machte; ich be⸗ 
nutzte jede Gelegenheit, unſere Beziehungen enger und fteundſchaftlicher 
zu geſtalten, was auch äußerlich gelang, ohne daß es jedoch troß 
größter Anſtrengung meinerſeits zu einer wirllichen Freundſchaft kam. 
Es lag überhaupt in K.'s Weſen, daß er keine Freunde beſaß, und fo 
t hatte ich in dieſer Zeit eigentlich nur einmal Gelegenheit, die Qualen 


der Eiferſucht kennen zu lernen; doch gerade dieſe Eiferſuchtsanwand⸗ 
lung, die mir ordentlich zu ſchaffen machte, brachte mir gleichzeitig volle 
Gewißheit über meine homoſeruelle Liebe. Schließlich wurde das Ge⸗ 
fühl, das mich zu ihm hinzog, jo übermächlig, und ich wurde der 


Heuchelei vor ihm und vor mir ſelbſt ſo müde, daß ich ihm eines 


Abends, als wir in feinem Zimmer zufa 


n arbeiteten, um den 


A 


| Hals fiel, ihn mit Küſſen überſchüttete und ihm alles beichtete. Er 
nahm dieſen Ausbruch etwas verwundert, aber doch ganz ruhig hin, 


| I jedenfalls ohne zu begreifen, um was es ſich eigentlich handelte. 
N Die nun folgenden Wochen waren die bisher ſchönſten meines 


Lebens; ſaſt jeden Abend waren wir zuſammen, ich half ihm bei allen 
ſeinen Schularbeiten, und wenn wir damit fertig waren, ſaßen wir 
eng aneinander geſchmiegt und ſprachen über alles und nichts. Doch 
es waren leider nur wenige Woch denn genau zur ſelben Zeit 
ſtellte ſich auch bei meinem K. die Liebe ein — aber nicht zu mir, 
ſondern zu einem kleinen Mädchen. Und wenn ich jetzt nachmittags 
zu ihm kam, dann hatte er mir von nichts anderem zu erzählen, als 
von ihr, und auf dem Schulwege ſprach er mit mir von ihr, und 
abends ging ich mit ihm fort dahin, wo er fie treffen wollte, und 
wartete, bis ſie kam, ſprach ein paar Worte mit ihr, ging ein paar 
Schritte mit und verabſchiedete mich dann, um die beiden allein zu 
laſſen — ich war ja überſlüſſig. Ich kann nicht gerade jagen, daß ich 
auch hier eiferſüchtig war, im Gegenteil: es floß wohl auch ein Teil 
meiner Liebe zu K. auf ſeine Freundin über, da ſie es ja war, die 
ihn glücklich machte. Aber das Herz blutete mir doch, wenn er mir 
3. B. feine Tagebücher gab, in denen nur von ihr ſtand, was fie tat 
und fagte und dachte, und wo ich kaum mal mit einem Worte er 
wähnt wurde. Am meiſten jedoch ſchmerzte mich, daß er ſich energiſch 
weigerte, meine Küſſe und Zärtlichkeiten weiter zu dulden; denn 
gerade weil ich ihm klar gemacht hatte, daß meine Empfindungen zu 
ihm wahre Liebe ſeien, weil ich ihn mit allen Mitteln, die mir damals 
zu Gebote ſtanden, überzeugt hatte, daß meine Liebe zu ihm etwas 
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Berechtigtes ſei, wie die zwiſchen Mann und Weib, gerade darum be» 
hauptete er, ihr untreu zu werden, wenn er ſich noch ferner von mir 
küſſen ließe. „Freunde können wir ja bleiben“, ſagte er, „denn ich habe 
dich ganz gern, aber nicht anders wie andere Freunde wollen wir ſein.“ 

Und ſo blieben wir Freunde noch zwei Jahre lang, und ich 
ſchmeichle mir, wenigſtens in der erſten Zeit einen recht guten Einfluß 
auf ihn ausgeübt zu haben; nicht nur, daß ich ihm bei ſeinen Arbeiten 
half, ſondern ich verſuchte auch, ihm etwas höhere Intereſſen bei⸗ 
zubringen, als er fie leider beſaß, ihn zu veranlaſſen, ſich auch mit 
wiſſenſchaftlichen, politiſchen ze. Fragen zu beſchäftigen, auf die ihn die 
Erziehung, die er gehabt hatte, das Milieu, in dem er lebte, und feine 
eigene Intereſſeloſigkeit bisher nicht hingewieſen hatten. Meine Liebe 
zu ihm blieb lange Zeit mit unverminderter Stärke beſtehen, und noch 
heute bin ich von dieſer Leidenſchaft nicht ganz geheilt. 

Im Laufe dieſer Jahre bin ich allmählich auf meine Veranlagung 
aufmerkſam geworden, zuerſt wohl nach der negativen Seite hin. 
Wenn meine Mitſchüler allmählich anfingen, von ihren Liebſten zu er⸗ 
zählen, deren Namen in die Schulbänke einzukratzen, bei jeder Gelegen⸗ 
heit ihnen Anſichtslarten zu ſchreiben, fo dachte ich zunächſt, beſonders 
da ich immer einer der Jüngſten in der Klaſſe war, das würde mit 
der Zeit bei mir auch noch kommen. Und dabei ahnte ich nicht, daß 
die Zuneigung zu meinem K. nichts anderes als wirkliche, wahrhaftige 
Liebe war, ſtärker vielleicht und tiefer, als ſie die meiſten anderen zu 
ihren Müdels empfanden. Erſt durch einige Analogieen, die mir zu⸗ 
ſällig auffielen, kam mir eine Ahnung des wahren Sachverhalts. Wie 
jeder richtig Verliebte machte ich meine Fenſterpromenaden, ging täg'id), 
ſo oft wie möglich, und wenn es die größten Umwege koſtete, an 
feinem Haufe vorbei und war glücklich, wenn er mal am Fenſter 
ſtand. So dämmerte es in mir auf, und nun einmal aufmerkſam ge⸗ 
worden, unwillkürlich weitere Anhaltspunkte ſuchend, kam ich bald zur 
Klarheit über mich. Ich entſinne mich z. B. noch genau, welch tiefen 
Eindruck es auf mich machte, als meine Mutter einmal ſcherzend zu 
mir ſagte: „Paul, Paul, wer immer fo allein ſpazieren geht, der iſt 
verliebt“; ich hatte ja latſächlich meinen Bruder nur darum nicht mit⸗ 
nehmen wollen, um, wenn ich ihn treffen ſollte, allein mit ihm zu fein. 


„Seite Verhältniſſe“ homoſexueller Männer und 
Frauen, oft von ſehr langer Dauer, ſind in Berlin 
etwas ganz außerordentlich Häufiges. 

Man muß an vielen Beiſpielen wahrgenommen 
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haben, mit welcher Innigkeit in ſolchen Bündniſſen I { 
der eine an dem anderen hängt, wie fie für einander 
ſorgen und ſich nach einander ſehnen, wie ſich der Liebende 
in die ihm oft ſo fern liegenden Intereſſen des Freundes 
hineinverſetzt, der Gelehrte in die des Arbeiters, der 
Künſtler in die des Unterofftziers, man muß geſehen 
haben, welche ſeeliſchen und körperlichen Qualen dieſe 
Menſchen nicht ſelten infolge Eiferſucht erleiden, wie ihre 
Liebe alles überdauert und alles überwindet, um all⸗ 
mählich inne zu werden, daß kein „Fall widernatürlicher 
Unzucht“ vorliegt, ſondern ein Teil jener großen Empfin⸗ 
dung, die nach der Anſicht vieler dem Menſchendaſein 
erſt Wert und Weihe giebt. 

Ich behandelte einſt eine adelige Dame, die ſeit einer 
Reihe von Jahren mit einer Freundin zuſammen lebte, 
an einem ſchweren Nervenleiden. Weder vorher noch 
nachher habe ich in meiner Krankenpraxis ein ſo liebe⸗ 
volles Aufgehen eines Geſunden in einen Kranken ge⸗ 
ſehen, wie in dieſem Fall, weder unter Ehegatten, noch 
ſelbſt bei Müttern, die ſich um ihre Kinder bangten. 
Die geſunde Freundin war keine angenehme Mitbürgerin, 
ſie hatte viel Rückſichtsloſes und Eigenwilliges, wer aber 
dieſe wahrhaft ergreifende Liebe und Sorgfalt ſah, dieſes 
unabläſſige Bemühen bei Tage und bei Nacht, hielt ihr 
um dieſes ſtarken und ſchönen Gefühls willen vieles zu 
gute. Sie war mit ihrer Freundin tatſächlich wie ver⸗ 
wachſen; berührte man ein ſchmerzhaftes Glied der 
Kranken, ſo zuckte ſie reflektoriſch zuſammen, jedes Un⸗ 
behagen der Leidenden ſpiegelte ſich in ihrem Geſicht 
wieder, mangelhafter Schlaf und ſchlechter Appetit über⸗ 
trugen ſich auf die geſunde Freundin. Der Fall war 
übrigens auch dadurch bemerkenswert, daß auch das 
Perſonal der Patientin, ſowohl die Krankenſchweſter, wie 
das Dienſtmädchen, einwandfrei urniſch waren. 
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Unweit dieſenn Paare lebte ein anderes. Er war 
Referendar, fein ehwa 18jähriger Freund Damenſchneider. 
Dieſer war fo feminin, daß ich dem Referendar einmal 
bemerkte, fo gut wie in dieſes Neunzehntel⸗Weib hätte 
er ſich doch auch in ein ganzes Weib verlieben können. 
Unter anderem war ſeine Stimme ſo weiblich, daß. wenn 
er telephoniſch nach mir verlangte, was im Intereſſe 
ſeines Freundes einige Male vorkam, mein Sekretär ſtets 
meldete: „Eine Dame wünſcht Sie zu ſprechen.“ Beide 
lebten in großer Harmonie, tags ging jeder ſeinem Berufe 
nach, der eine auf das Gericht, der andere in die 
Schneiderwerkſtatt. Als der Referendar Berlin verließ, 
nahm er den Freund mit ſich. Dieſer hatte zuvor ſeinen 
Vater, einen biederen Berliner Handwerker, um eine auf⸗ 
klärende Unterredung gebeten, bei der, wie er mir ſcham⸗ 
haft erzählte, das Zimmer verdunkelt werden mußte. 
Der Vater war garnicht verwundert, er habe ſchon längſt 
ähnliches vermutet, und erklärte ſich mit allem einver⸗ 
ſtanden. 

Der kleine Damenſchneider hatte einen Arbeits⸗ 
kollegen, der nicht minder mädchenhaft war. wie er 
ſelbſt. Ihr Beruf iſt mehr wie irgend ein anderer in 
Berlin von urniſchen Elementen durchſetzt. Dieſer Kollege 
verliebte ſich in den Bruder des Referendars, einen 
Ingenieur, der kurz vorher wegen unglücklicher Liebe zu 
einem Studenten einen ernſthaften Selbſtmordverſuch 
unternommen hatte. Als er ſchwer verletzt im Kranken⸗ 
hauſe lag, hatten ſich die beiden gleichveranlagten Brüder, 
die bis dahin nichts von einander wußten, zu erkennen 
gegeben. Allmählich entwickelte ſich nun zwiſchen dem 
Ingenieur und dem anderen Damenſchneider ein zweites 
Liebes bündnis, und es entbehrte nicht einer gewiſſen 
Drolligkeit, wenn die beiden ſchön und ſtark gewachſenen 
Brüder mit ihren Schneiderlein Willi und Hans — nicht 
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viel anders wie andere mit ihren Putzmacherinnen — 
am Sonntag den Grunewald durchſtreiften. 

Daß ſich die Eltern mit der urniſchen Natur, ja ſogar 
mit dem homoſexuellen Leben ihrer Kinder abfinden, iſt 
in Berlin durchaus nichts Seltenes. 

Vor kurzem wohnte ich auf einem Berliner Vorort⸗ 
kirchhof der Beerdigung eines alten Arztes bei. Am 
offenen Grabe ſtanden der einzige Sohn des Verſtorbenen, 
zur Rechten die bejahrte Mutter, an der andern Seite 
der zwanzigjährige Freund, alle drei in tiefſter Trauer. 
Als der Vater, bereits über 70 Jahre alt, vom Uranis⸗ 
mus ſeines Sohnes hörte, war er der Verzweiflung 
nahe, er ſuchte mehrere Irrenärzte auf, die ihm mancher 
lei raten, aber nicht helfen konnten. Dann vertiefte er 
ſich ſelbſt in die Litteratur über den Gegenſtand und 
erkannte mehr und mehr, daß ſein Sohn, den er über 
alles liebte, von Geburt an homoſexuell geweſen war. 
Bei ſeiner Niederlaſſung hatte er nichts dagegen, daß er 
den Freund zu ſich nahm, ja die guten Eltern über⸗ 
trugen ihre volle Liebe auf den jungen Mann, der aus 
einfachſtem Stande hervorgegangen war. Beide hatten 
auf einander ſichtlich einen guten Einfluß; während ſie 
einzeln nur ſchwer imſtande geweſen wären, vorwärts zu 
kommen, gelang es ihnen zu zweit vortrefflich, indem das 
Wiſſen und die Liebenswürdigkeit des einen in der Energie 
und Sparſamkeit des anderen ihre Ergänzung fanden. 

Auf dem Sterbelager nahm der alte Doktor von 
ſeiner Frau und ſeinen „beiden Jungen“ Abſchied und 
der Anblick dieſer drei Menſchenkinder, wie ſie unter 
den Klängen des Mendelſohnſchen Liedes: „Es iſt be⸗ 
ſtimmt in Gottes Rat“ ihre Tränen und Trauer ver⸗ 
einigten, griff ungleich tiefer in die Seele, als die Rede 
des jungen Pfarrers, der in ſchrillem Tonfall die Taten 
des ihm gänzlich unbekannten Toten pries. 
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Nicht vereinzelt kommt es in Berlin vor, daß urniſche 
Junggeſellen ſich bei den Familien ihrer Freunde ein 
mieten und dort wie Angehörige des Hauſes an⸗ 
geſehen werden. Es ‚gibt Mütter, ſelbſt wiſſende, die 
oft in überſchwänglicher Veiſe das Glück preiſen, daß 
ihr Sohn einen ſo großartigen Freund, ihre Tochter eine 
ſo ausgezeichnete Freundin gefunden; dieſe Freund⸗ 
ſchaft ſei ihnen viel lieber, als wenn ſich ihr Sohn 
mit Mädchen herumtreibe, ihre Tochter ſich von Männern 
den Hof machen ließe. Verſtieg ſich doch einmal eine 
Mutter, die mich wegen eines geſchlechtlich infizierten 
Sohnes aufſuchte, zu dem merkwürdigen Ausſpruch: 
„Ich wünſchte, mein zweiter Sohn wäre auch homo⸗ 
ſexuell.“ Manchmal liebt der Freund den Sohn des 
Hauſes und wird von der Tochter geliebt, wie überhaupt 
zwiſchen den verſchiedenen normalſexuellen und homo⸗ 
ſexuellen Perſonen desſelben Kreiſes hie und da ganz 
ſonderbare Verwicklungen vorkommen. Für den Pſycho⸗ 
logen und Schriftſteller, welcher das urniſche Moment in 
den Beziehungen der Menſchen untereinander zu erkennen 
weiß, erweitern ſich dadurch die der Beachtung und Dar⸗ 
ſtellung würdigen Konflikte in ungeahnter Weiſe. 

Ich kannte in Berlin einen Uranier, der die Schweſter 
eines Jünglings heiratete, nur um mit dem Bruder oft 
und unauffällig zuſammen ſein zu können. Die Ehe, 
welche in Wirklichkeit keine war, ging nach einigen 
Jahren auseinander, nachdem der normalſexuelle Bruder 
ſeinen Schwager — nicht etwa im Böſen. ſondern im 
Guten — um fein ganzes beträchtliches Vermögen ge⸗ 
bracht hatte. 

Ein anderer Homoſexueller liebte einen Mann, 
welcher mit einem Mädchen ein inniges Liebesverhältnis 
anknüpfte. Der Urning war auf das Mädchen ſehr eifer⸗ 
ſüchtig, und auch dieſe war auf den Freund, der ihren 
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Geliebten fo viel in Anſpruch nahm, nicht gut zu ſprechen. 
Der Mann aber hielt auch dem Mädchen nicht die Treue 
und bereitete ihr ebenſo wie dem Freunde durch ſeine 
leichtſinnigen Streiche vielen Kummer. Beide kannten 
ſich nicht perſönlich. Eines Morgens aber kam das 
Mädchen zu dem Urning, um ihm mitzuteilen, daß dem 
Freunde während der Nacht ein ſchwerer Unfall zu⸗ 
geſtoßen ſei. Die gemeinſame Sorge machle fie all- 
mählich zu Freunden. Da entzweite ſich der Mann und 
ſein Mädchen, ſie war bitterböſe und ſchien unverſöhn⸗ 
lich, er aber hielt es vor Sehnſucht nicht aus, es trieb 
ihn immer wieder zu ihr, fie aber wies ihm die Türe. 
Schließlich wandte er ſich hilfeflehend an ſeinen urniſchen 
Freund, und dieſer, der ſich ſchon im ſtillen gefreut 
hatte, daß das ſo quälende Liebesverhältnis zu Ende ſei, 
ging zu dem Mädchen und verſöhnte beide. 

Solche und ähnliche Fälle könnte ich aus der leben · 
digen Quelle des Berliner Lebens in großer Zahl be⸗ 
richten — doch wir wollen jetzt von dem Leben und Leiden 
einzelner Urninge zu dem Leben und Treiben urniſcher 
Gruppen übergehen. 

Denn wenn auch viele Uranier in ſelbſtgewählter 
Einſamkeit leben, die nirgends ſo erreichbar iſt, wie in 
weltſtädtiſcher Menſchenfülle, andere wiederum ſich aus · 
ſchließlich einer einzigen Perſon widmen, ſo iſt doch die 
Zahl derer nicht minder groß, welche mit anderen homo⸗ 
ſexuellen Perſonen und Kreiſen Fühlung ſuchen, und auch 
hier bietet ſich in Berlin überreichliche Gelegenheit. 

Es iſt recht bedauerlich, daß ſich manche Urninge, die 
durch ihr Weſen und Wiſſen jedem Kreiſe zur Ehre ge⸗ 
reichen würden, ſchließlich in normalen Geſellſchaften über- 
haupt nicht mehr wohl fühlen. Die erheuchelten Kompli⸗ 
mente und Intereſſen, die ihnen beſonders häufig zu⸗ 
erteilten Damentoaſte werden ihnen immer peinlicher, und 
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wenn ſie einmal die Geſelligkeit kennen gelernt haben, 
in der ſie ſich frei geben können und Verſtändnis finden, 
ziehen ſie ſich aus andern Kreiſen mehr und mehr 
zurück. 

Das geſellige Leben der Urninge untereinander 
pulſiert in Berlin in mannigfacher Geftaltung, ſowohl in 
geſchloſſenen, als auch in allgemein zugänglichen Zirkeln 
ungemein lebhaft. Größere und kleinere Geſellſchaften von 
Homoſexuellen für Homoſexuelle ſind zu jeder Jahres⸗ 
zeit, namentlich aber im Winter, an der Tagesordnung. 

Vielfach beſchränken ſich dieſelben auf eine beſtimmte 
ſoziale Schicht, auf gewiſſe Stände und Klaſſen, doch 
werden die Grenzen ſchon um der Freunde willen bei 
weitem nicht ſo ſtreng innegehalten, wie dies bei Normal⸗ 
ſexuellen üblich iſt. Mancher Urning würde nichts ſo 
übel nehmen, als wenn man ſeinem Freunde, und ſei er 
noch jo einfachen Herkommens, die geſellſchaftliche Eben⸗ 
bürtigkeit abſprechen würde. 

Ich werde in Anerkennung meiner Arbeit für die 
Befreiung der Homoſexuellen oft erſucht, Geſellſchaften 
gleichſam als Ehrengaſt beizuwohnen, und wenn ich auch 
nur einen kleinen Teil dieſer Aufforderungen annehme, 
ſo haben ſie mir doch einen genügenden Einblick in das 
geſellige Leben der Berliner Urninge verſchafft. 

Einmal war ich in beſagter Eigenſchaft auf einer 
Geſellſchaft unter lauter homoſexuellen Prinzen, Grafen 
und Baronen. Außer der Dienerſchaft, die nicht nur in 
Bezug auf die Zahl, ſondern auch in Hinſicht auf ihr 
Aeußeres beſonders ſorgfältig ausgewählt ſchien, unter⸗ 
ſchied ſich die Geſellſchaft in ihrem Eindruck wohl kaum 
von Herrengeſellſchaften derſelben Schicht. Während 
man an kleinen Tiſchen ſehr opulent ſpeiſte, unterhielt 
man ſich anfangs lebhaft über die letzten Aufführungen 
Wagnerſcher Werke, für welche faſt alle gebildeten 
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Urninge eine auffallend ſtarke Sympathie hegen. Dann 
ſprach man von Reiſen und Literatur, faſt gar nicht 
über Politik, um allmählich zum Hofklatſch überzu⸗ 
gehen. Sehr eingehend verweilte man beim letzten 
Hofball, auf dem das Erſcheinen des jungen Herzogs 
von X. viele Urningherzen hatte höher ſchlagen laſſen, 
man ſchwärmte von ſeiner blauen Uniform, von ſeiner 
beſtrickenden Liebenswürdigkeit und berichtete, wie man 
es erreicht hätte, ſeiner königlichen Hoheit vorgeſtellt zu 
werden. Dann erzählte man ſich Anekdoten über ab- 
weſende Urninge der Hofgeſellſchaft, von denen mir eine, 
die beſonders herzhaft belacht wurde, im Gedächtnis ge⸗ 
blieben iſt. Ein Fürſt war kurz zuvor bei einem homo⸗ 
ſexuellen Magnaten, von deſſen urniſcher Natur er ſo 
wenig eine Ahnung hatte, wie von der anderer Herren 
feiner Umgebung, zur Jagd geladen. Der hohe Gaft 
war des Morgens unerwartet früh aufgeſtanden, um 
ſich im Schloßgarten zu ergehen. Als er den Korridor 
kreuzte, erblickte er ſeinen Gaſtgeber, der zu ſo zeitiger 
Stunde nicht auf dieſe Begegnung vorbereitet war, in 
einem höchſt ſonderbaren Anzuge oder beſſer Aufzuge; 
der allſeitig ſehr abgerundete Gutsherr trug eine rot⸗ 
ſammtene, mit Blumen und Spitzen reichbeſetzte Matinbe. 
Der Anblick dieſer Gewandung war ſo komiſch, daß der 
fürſtliche Beſucher in einen förmlichen Lachkrampf verfiel. 

Eine andere Geſellſchaft, der ich beiwohnte, fand in 
den Sälen eines der vornehmſten Berliner Hotels ſtatt. 
Ein wohlhabender Uranier feierte ſein Namensfeſt. Es 
waren mit geringer Ausnahme nur Freundes paare zu- 
gegen, von denen die meiſten ſchon ſeit Jahren zuſammen⸗ 
lebten; jeder führte ſein „Verhältnis“ zu Tiſch. Dem 
Feſtmahl ging im Nebenſaal auf einer aufgeſchlagenen 
Bühne eine Theatervorſtellung voraus, bei der aus ⸗ 
ſchließlich Homosexuelle mitwirkten. Nach einigen Solo⸗ 
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ſcherzen trug der Gaſtgeber vortrefflich in Maske und 
Spiel eine Szene als Falſtaff aus den Luſtigen Weibern 
von Windſor vor, dann gab man Neſtroys Wiener 
Poſſe: „Eine Vorleſung bei der Hausmeiſterin“. Alle 
weiblichen Rollen, an denen es in dieſem Stücke nicht 
fehlt, lagen in den Händen femininer Urninge, nament⸗ 
lich erregte ein bekannter Baron in der Titelrolle durch 
feine natürliche Darſtellungsweiſe ſtürmiſche Heiterkeit. 
Nach dem Diner folgte Tanz, und trotzdem die Weine 
reichlich floſſen, geſchah nichts Indezentes. Da einige 
Gäſte in Damentoilette waren, machte man ſich den 
harmloſen Spaß, Urningen, die ſich beſonders männlich 
vorkamen, weibliche Kleidungs ſtücke, wie Hüte und 
Shawls anzulegen; manche machten gute Miene zum 
böſen Spiel, andere aber wurden recht verdrießlich, denn 
man findet Urninge, denen alles, was zum Weibe ge 
hört, ſo wenig zuſagt, daß ihnen der Gedanke, ſelbſt 
Weibliches an ſich zu haben, unerträglich iſt. 

Auch in minder bemittelten Urningskreiſen ſind 
Geſellſchaften in Berlin ſehr beliebt und verbreitet. Ich 
greife auch hier ein Beiſpiel aus der Erinnerung heraus. 
Ein mit Glücksgütern nicht ſehr geſegneter Homoſexueller 
beging feinen Geburtstag. In einer kleinen Vororis- 
kneipe hatten ſich die Geladenen, darunter ſeine zwei 
normalſexuellen Brüder, eingefunden. Man tat ſich an 
Bockwürſten, Kartoffelſalat und Schweizerkäſe gütlich, 
während der Sohn des Wirtes die Gaſſenhauer des 
Tages auf dem Klaviere zum beſten gab. Dann trat 
„Schwanhilde“, auch „Herr Schwan geborene Hilde“ 
genannt, ein bekannter Berliner Urning, auf. Er jtellte 
eine Berliner Köchin, welche zum Theater gehen wollte, 
dar und wirkte beſonders beluſtigend, als er zum Schluß 
die Barfußtänzerin Iſadora Dunean parodierte. Ein 
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raum der Wirtſchaft ſaß, wurde gebeten, fein Repertoire 
vorzutragen. Dazwiſchen trat ein echter Mann auf, ein 
Kohlenträger vom Landwehrkanal, ein „ſchwerer Junge“, 
mit tätowierten Armen, glattangelegtem Scheitel, ge⸗ 
ſtricktem Sweater und jener eigentümlichen Miſchung von 
Plumpheit und Grazie, wie ſie den Arbeitern dieſer 
Gattung eigen zu ſein pflegt. Er ſang eine große Reihe 
nicht eben dezenter Lieder im Berliner Vollston, ohne 
eine Spur von Stimme, mit vielen Sprachſehlern, jeden 
Satz unterſtützt von grotesken Bewegungen, denen 
zwiſchen den Verſen Drehungen des Körpers folgten, 
alles in feiner Ungeſchicklichkeit jo zuſammenpaſſend, daß 
es nicht ohne Wirkſamkeit war. Allmählich rückte man 
Tiſche und Stühle bei Seite und ging zum Tanze über, 
bei dem ſich eine Epiſode von ſchwer wiederzugebender 
Situationskomik ereignete. Als man mitten im Tanzen 
toar, trat plötzlich — die Polizeiſtunde war längſt über⸗ 
ſchritten — ein Schutzmann mit ſtrenger Amtsmiene ein. 
Nur einen Augenblick ſtockte die fröhliche Stimmung, 
dann faßte einer der Anweſenden — ein urniſcher 
Muſiker — den Schutzmann raſch entſchloſſen um die 
Taille und walzte mit ihm los. Dieſer war ſo ver⸗ 
blüfft, daß er kaum Widerſtand entgegenſetzte, eifrig mit⸗ 
tanzte und ſich bald mit dem Wirtsſohn und dem 
Kohlenträger in die Rolle des begehrteſten und auf- 
gefordertſten Tänzers teilte. 

Es gibt natürlich auch viele urniſche Geſellſchaften, 
die einen ungleich ernſteren Charakter tragen. So 
ſammelte ein alter Berliner Privatgelehrter jeden Winter 
mehrere Male einen kleinen Kreis um ſich in ſeinem 
künſtleriſch ausgeſtatteten Heim. Es waren meiſt zehn 
bis zwölf Herren aus akademiſchen Ständen zugegen, 
von denen nur zwei bis drei nicht homoſexuell waren. 
Der Alte, welcher ſeine Gäſte mit ſchweren Südweinen, 
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Auſtern, Hummern und ähnlichen Leckerbiſſen bewirtete, 
hatte noch Alexander v. Humboldt und Iffland gekannt, 
war mit Hermann Hendrichs und Karl Ulrichs be⸗ 
freundet geweſen und ſchien unerſchöpflich in der Wieder 
gabe jeiner Erinnerungen. Die Geſpräche berührten faſt 
ausſchließlich das homoſexuelle Problem. Da debattierte 
ein jüngerer katholiſcher Geiſtlicher mit einem ſchon er⸗ 
grauten evangeliſchen Pfarrer über Uranismus und 
Chriſtentum; mehrere Philologen ſtritten ſich über 
Shakeſpeares Sonette, während die Juriſten und 
Mediziner die Frage erörterten, inwieweit ſich der $ 51 
des R.⸗St.⸗G.⸗B., welcher von dem Ausſchluß der freien 
Willensbeſtimmung handelt, ſchon jetzt zu Gunſten der 
Homoſexuellen verwenden ließe. 

Den ernſteſten Charakter unter den Geſellſchaften 
der Berliner Urninge tragen die am Weihnachtsheilig⸗ 
abend veranſtalteten Zuſammenkünfte. Mehr als au 
jedem anderen Tage fühlt an dieſem Feſte des Familien⸗ 
glücks der urniſche Junggeſelle ſein einſames Los. Viele 
würden den Abend noch trauriger verleben, wenn unler 
den wohlhabenden Homoſexuellen nicht ſtets einer oder 
der andere wäre, der die Heim- und Heimatloſen um 
ſich ſammelte. 

Ich greife auch hier ein Bild aus der Großſtadt 
heraus. 

Schon am Tage vor dem Feſt hatte der Hausherr 
den Weihnachtsbaum, eine große Silbertanne, ſelbſt ge 
ſchmückt; alles Bunte wurde vermieden, zwiſchen den 
weißen Wachskerzen ſind Silberguirlanden, Eiszapfen, 
Schneeflocken, Glaskugeln und Engelhaar, das ſich wie 
Spinngewebe voa Aſt zu At zieht, geſchmackvoll ange⸗ 
bracht, und hoch am Wipfel iſt ein großer Silberſtern 
befeſtigt, auf dem ein Poſaunenengel im lichten Tüll 
gewand „Friede den Menſchen auf Erden“ verfündigt 
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Dann wurden die kleinen Geſcheuke fein ſäuberlich in 
Seidenpapier geſchlagen und um den Baum herumgelegt, 
für jeden etwas: ein Kalender, ein Buch, ein kleiner 
Schmuckgegenſtand, wohl gar ein Kettenring, ein Taſchen⸗ 
ſpiegel, eine Schnurrbartbinde. In der Frühe des Vier⸗ 
undzwanzigſten hat der Hausherr das große Tiſchtuch 
von feinſtem Leinen aus dem Schranke hervorgeholt, 
mit dem Diener die Tafel gedeckt, das Silber verteilt, 
die Servietten gefaltet, mächtige Obſtſchalen gefüllt, jeden 
Teller mit einem Blumenſträußchen verſehen und vor 
den Kriſtallgläſern zierliche Tischkarten gelegt. Dabei 
lommtman manchmal bei dieſem oderjenem der Eingeladenen 
in nicht geringe Verlegenheit, wenn man ſich ſeines wirk⸗ 
lichen Namens nicht entſinnen kaun. Man hat ihn das 
ganze Jahr mit einem weiblichen Spitznamen angeredel, 
von dem man aber an dieſem Abend gern Abſtand 
nehmen möchte. 

Noch eine zweite Tafel wird im Korridor gedeckt, 
dort ſollen die Kinder und das Dienſlperſonal ihr 
Jeihnachtsmahl einnehmen — jawohl die Kinder — ein 
ſeltener Anblick im Urningsheim. Man hat nämlich zur 
Beſcheerung die zwei Kleinen der Waſchfrau und die 
drei Enkel des Portiers geladen. Es wird Wert darauf 
gelegt, daß am Nebentiſch dieſelben Gerichte wie an der 
Haupttafel genoſſen werden und daß auch hier alles 
recht feierlich ausſieht. 

Der Beginn iſt erſt auf 8 Uhr feſtgeſetzt, da einige 
vorher in einem verwandten oder befreundeten Hauſe 
der Beſcheerung angewohnt haben, ehe ſie in den Kreis 
ihrer Freunde kommen. Endlich, als alle eingetroffen, 
verſchwindet der Hausherr in den bis dahin verſchloſſenen 
Salon, zündet die Kerzen an, wirft noch einen Blick auf 
die Geſchenke und ruft zunächſt die Kinder und jenen 
Gaſt herein, der ihre Weihnachtslieder am Klavier be⸗ 
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gleiten ſoll. Nun werden die Doppeltüren geöffnet, und 
hell tönen die Kindergeſänge von der ſtillen, heiligen 
Nacht und der ſeligen, fröhlichen Weihnachtszeit. 

Tiefer Ernſt liegt auch auf allen Zügen, in manchem 
Auge blinkt eine Träne, ſelbſt die „lange Emilie“, der 
ſonſt immer luſtige Damenkonfektionär, kann feine 
Rührung nicht bemeiſtern. Weit, weit zurück ziehen die 
Gedanken der Uranier in jene Zeiten, in denen ihnen 
dieſer Tag auch ein Familienfeſt war, als noch nichts 
gemahnte, daß ihr Geſchick ſich ſo ganz anders geſtalten 
würde, wie das der längſt verheirateten Geſchwiſter; erſt 
ganz allmählich öffnete ſich die Kluft, die ſie von den 
Ihren trennte, dann kamen die langen Jahre, wo ſie 
dieſen Abend friedlos und freudlos im Peſtaurant oder 
bei „einem guten Buch“ im „möblierten Zimmer“ ver⸗ 
brachten. Manche gedenken ihrer zerſtörten Hoffnungen, 
was hätten fie leiſten können, wenn ſich nicht alte Vor⸗ 
urteile ihrer Laufbahn hindernd in den Weg geſtellt 
hätten, und andere in angeſehenen Stellungen gedenken 
der ſchwer auf ihnen laſtenden Lebenslüge! Viele ge⸗ 
denken der Eltern, die tot oder für die ſie tot ſind, und 
alle in inniger Wehmut des Weibes, das ſie über alles 
liebte und das ſie über alles liebten — ihrer Mutter. 

Jetzt find die Kinderſtimmen verklungen, man reicht 
ſich die kleinen Gaben, beſchenkt beſonders reichlich die 
Kinder und die Dienſtboten und ſetzt ſich zu Tiſch. Die 
Tafelgeſpräche ſind nicht ſo fröhlich wie ſonſt; man ſpricht 
von dem guten X., der letztes Jahr noch am heiligen 
Abend teilnahm, und den nun auch ſchon die Erde deckt. 

Laugſam läßt die Spannung nach, der Ton wird 
etwas heiterer, aber der ernſte Unterton bleibt, und über 
dem ganzen Abend ruht ein Hauch weltſchmerzlicher 
Sentimentalität. 

„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede den Menſchen 
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auf Erden! Wann endlich“ — fo ſchrieb mir vor einigen 
Jahren ein Homoſexueller am Weihnachtsheiligabend — 
„wann endlich wird man erkennen, daß auch zu uns der 
Erlöſer kam, daß auch wir nicht ausgeſchloſſen fein ſollten 
von ſeiner gütigen, edlen, barmherzigen, allumfaſſenden 
Liebe?“ 

Es war in der Frühe des letzten Weihnachts ⸗ 
morgens, als ich zu einem urniſchen Studenten im Weſten 
Berlins gerufen wurde, von dem es hieß, daß er in der 
Nacht einen Tobſuchtsanfall gehabt hätte. 

Als ich zu ihm kam, bot ſich mir ein furchtbarer 
Anblick; das ganze Zimmer war erfüllt von Scherben 
und Möbelſtücken, zerriſſenen Tüchern, Büchern und 
Papieren, alles mit Blut, Tinte und Petroleum ver⸗ 
miſcht. Vor dem Bette befand ſich eine große Blutlache, 
und auf der Bettſtatt lag ein junger Mann mit wachs⸗ 
bleichem Geſicht, aus dem ſeltſam tiefe, flammende 
Augen hervorleuchteten, ſchwarze Strähnen umgaben die 
feingeſchnittenen, regelmäßigen Züge. Um Stirn und 
Arme waren blutdurchtränkte Lappen geſchlungen. 

Er hatte ſich wegen ſeines Uranismus mit ſeinem 
ſtrengen Vater, einem angeſehenen Bürger Berlins, über⸗ 
worfen, keiner gewann es über ſich, dem andern gute 
Worte zu geben, und nun war er am Heiligabend, dem 
erſten, den er fern von der Familie verlebte, herum⸗ 
geirrt durch die menſchenleeren Straßen der Millionen ⸗ 
ſtadt. Von der Gegenſeite der Straße hatte er, in einem 
dunklen Gange ſich herumdrückend, die glänzenden Lichter 
in der Wohnung der Eltern geſehen, das Lachen der 
jüngeren Geſchwiſter war an ſein Ohr gedrungen, und 
für einige Augenblicke ſchaute er die Umriſſe der Mutter, 
die während des Kinderjubels ſinnend ihre Stirn an 
die Fenſterſcheiben lehnte. 

Als ſie oben die Lichter löſchten, war er in die 
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nächſte Budike gegangen, hatte an einem "abgelegenen 
Ecktiſch ein Schnapsglas nach dem andern geleert, in 
einer zweiten und dritten Deſtille das Gleiche getan und 
in verödeten Kaffeehäuſern für ſchwarzen Kaffee mit 
Kirſch ſein letztes Geld verausgabt. 

Nachdem er dann in der kalten Winternacht heim⸗ 
gekehrt und die vier Treppen im Hofe heraufgewankt 
war, hatte ſich feiner ein ungeheurer Erregungszuſtand 
bemächtigt. Er hatte alles zertrümmert und die brennende 
Lampe zerſchlagen in der Erwartung, daß er ſich aus 
geöffneten Pulsadern verbluten würde. Ein von den 
Wirtsleuten eilends herbeigerufener Arzt hatte durch die 
Türſpalte gelugt und raſch ein Atteſt zur Ueberführung 
in die Irrenabteilung der Charité geſchrieben. 

Ein Freund des Kranken holte mich zu ihm; ich 
wuſch und verband ihm an jenem Weihnachts vormittag 
eine Wunde nach der andern; er klagte nicht und ſprach 
kein Wort, aber die flammenden Augen ſprachen und 
die blaſſen Lippen ſprachen und jede einzelne Wunde 
ſprach von ſeinem tiefen Leide und der hohen, heiligen 
Aufgabe derer, die an dem Befreiungswerke der Uranier 
arbeiten. — 

Neben den Privatgeſellſchaften, Diners, Soupers, 
Kaffees, 5 Uhr Thees, Picknicks, Hausbällen und 
Sommerfeſten, die die Verliner Homoſexuellen in nicht 
geringer Menge veranſtalten, find die Jours fixes zu er⸗ 
wähnen, von denen jeden Winter einige von Urningen 
und Uranierinnen für ihre Freunde und Freundinnen 
eingerichtet werden. 

Sehr bekannt war jahrelang der Sonntag⸗Nach. 
mittags⸗Empfang bei einem urniſchen Kammerherrn, auf 
dem viele Perſonen von Rang und Stand erſchienen. 
Die leibliche Bewirtung beſteht hier meiſt in Tee und 
Gebäck, die geiſtige in muſikaliſchen Darbietungen. Letzten 
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Winter war es beſonders der Pour fixe eines urniſchen 
Künſtlers, der ſich großer Beliebtheit erfreute. Der 
überaus gaſtfreundliche Wirt empfing ſeine Gäſte, unter 
denen ſich viele homoſexuelle Ausländer, namentlich aus 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und den ſkandinaviſchen 
Ländern, ſowie auch oft homoſexuelle Damen befanden, 
in einer Art Zwiſchenſtufengewand, einem Mittelding 
zwiſchen Prinzeßrobe und Amtsrobe. Die Muſikvorträge, 
zumal die Geſänge des Hausherrn in Baryton und Alt 
und das Klavierſpiel eines däniſchen Pianiſten ſtanden 
künſtleriſch auf der Höhe. Man ſah dort regelmäßig 
einen öſterreichiſchen Studenten der Chemie, der ſtets 
ſchweigſam und ernſt daſaß, ſich aber ſichtlich unter 
Seinesgleichen wohl fühlte, da er immer wiederkam. 
Im Frühjahr, als die Zusammenkünfte zu Ende waren 
und der Ruſſe Berlin verließ, ging jener Student eines 
Abends in eine Urningskneipe und ließ fi vom Klavier; 
ſpieler Koſchats „Verlaſſen“ ſpielen; als die melancho⸗ 
liſche Weiſe erklang, nahm er unbemerkt ein Stückchen 
Cyankali, das ihn in wenigen Sekunden leblos zu 
Boden ſtreckte. „Selbſtmord aus unbekannten Gründen“ 
verzeichnete der Polizeibericht, in Wirklichkeit der Selbſt⸗ 
mord eines Homoſexuellen, wie er ſich in Berlin nur 
allzu oft ereignet. 

Nicht immer iſt die Homoſexualität die direkte Ur⸗ 
ſache, aber faſt ſtets iſt der indirekte Zuſammenhang 
zwiſchen der Homoſerualität und dem gewaltjamen Ende 
leicht nachweisbar. Da iſt ein urniſcher Offizier, im 
Kadettenkorps erzogen, mit Leib und Seele Soldat, er 
hatte ſich außerdienſtlich eine homoſeruelle Handlung zu 
Schulden kommen laſſen, ſie wurde lautbar, und ein 
ſchlichter Abſchied war die Folge. Er hat nichts 
anderes gelernt, als ſein Kriegshandwerk, nun ſucht er 
kaufmänniſche Stellungen, ſucht, findet und verliert eine 
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nach der andern, die Familie will nichts mehr von ihm 
wiſſen, er ſteht allein, verliert jeden Halt, ſinkt immer 
tiefer, greift zum Alkohol, zum Morphium und endlich 
zur erlöſenden Waffe. So kenne ich viele Tragödien; 
erſt vor wenigen Wochen endete ein früherer Leutnant 
auf dieſe Weiſe. „Urſache: Schulden“, ſchrieben die 
Zeitungen; jawohl, Schulden, aber die Grundurſache 
lag tiefer, es war der Verlauf, wie ich ihn ſoeben 
schilderte; — an der Homoſexualität war er zu Grunde 
ngen. 

Vor einigen Tagen nahm ich einem homoſexuellen 
Lehrer, der mich aufſuchte, ein Fläſchchen Blaufäure 
fort. Er hatte keine ſtrafbare Handlung begangen, ſich 
nie gleichgeſchlechtlich betätigt; er war eben erſt in den 
Schuldienſt getreten, als dem Direktor ein anonymes 
Schreiben zugegangen war, der neue Lehrer ſei ein Päde⸗ 
raſt; der Chef ließ ihn kommen, und auf Befragen gab er 
zu, homoſexuell veranlagt zu fein. Man gab ihm den wohl: 
meinenden Rat, auf ſeine Entlaſſung anzutragen, er tat 
es, fand aber nicht den Mut, es ſeiner alten Mutter zu 
ſagen, die gedarbt hatte, damit er Lehrer werden könne. 
Nun irrte auch er nach Stellung umher in dem großen 
Berlin, in dem es ſo viele Stellen, aber ſo viel mehr 
Stellenloſe gibt. 

Es ſind gewiß mehr als zwanzig Homoſexuelle, die 
ich im Laufe der letzten acht Jahre vor dem Selbſtmord 
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bewahren konnte; ob ich ihnen einen guten Dienſt er- -i 
wies, ich weiß es nicht, und doch erfüllt es mich mit 
ſtiller Freude, daß ich ihnen das Leben und ſie dem 4 


Leben erhalten konnte. — i 

» Einen den geſchilderten Jourfixen ähnlichen, wenn 
auch ſchon mehr vereinsartigen Charakter tragen die 
regelmäßigen Zuſammenkünfte, wie fie von Homoſexuellen 
an beſtimmten Abenden in beſtimmten Lokalen ver⸗ 
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anſtaltet werden; auch hier iſt es gewöhnlich eine Perſon, 
um die ſich die anderen gruppieren, nur bewirtet ſich 
jeder aus eigenen Mitteln. Vielbeſucht war lange Jahre 
der Klub „Lohengrin“, welcher ſich um einen unter dem 
Namen „Die Königin“ bekannten Weinhändler zuſammen⸗ 
fand. Während hier die Unterhaltung in muſikaliſchen 
und deklamatoriſchen Darbietungen beſtand, tragen manche 
dieſer Vereinigungen, wie die „Gemeinſchaft der Eigenen“ 
die „Platen⸗Gemeinſchaft“, einen mehr literariſc 
Charakter. Auch ein Kabaret, das von Urningen ge 
leitet und hauptſächlich von dieſen beſucht wird, gibt es 
in Berlin. 

Auf allen dieſen Veranſtaltungen tritt die eigent- 
liche Sexualität genau ſo zurück wie in den entſprechenden 
normaljernellen Kreiſen. Das Bindemittel iſt lediglich 
das aus der Gemeinſamkeit der Lebensſchickſale ſich er⸗ 
gebende Gefühl der Zuſammengehörigkeit. 

Haben alle die genannten Geſellſchaften einen mehr 
geſchloſſenen Charakter, fo iſt die Zahl derer, die all ⸗ 
gemein zugänglich ſind, noch viel bedeutender. Daß 
manche Reſtaurationen, Hotels, Penſionate, Badeanſtalten, 
Bergnügungslokale, trotzdem fie jedermann offen ſtehen, 
faſt ausſchließlich von Urningen beſucht werden, wird 
weniger merkwürdig erſcheinen, wenn man bedenkt, daß 
viel weniger ſcharf gekennzeichnete Gruppen in Berlin 
ihre Lokale haben, die faſt ganz von ihnen exiſtieren; fo 


bt es Reſtaurationen, in denen mur Studenten, nur 


Schauspieler, nur Artiſten verkehren, andere, die nur 


on Beamten, nur von Kaufleuten beſtimmter Waren, 


on Liebhabern beſtimmter Spiele und Sports leben, 
wieder andere, die nur von Buchmachern, Falſchſpielern 
oder irgend einer Verbrecherkategorie beſucht werden. 
Man kann Lokalitäten unterſcheiden, die von Urningen 
evorzugt, aber auch von anderen Perſonen aufgeſucht 
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werden, und ſolche, die lediglich von jenen frequentiert 
find. Zu erſteren gehört ein ſehr großes Münchener Bier- 
reſtaurant der Friedrichſtadt, in dem ſeit Jahren zu be⸗ 
ſtimmten Stunden ſtets an hundert Homoſexuelle und 
mehr zu finden ſind. Auch in beſtimmte Kaffeehäuſer 
ziehen ſich die Urninge mit Vorliebe Hin, wobei alle 
paar Jahre ein Wechſel zu beobachten iſt; oft ſind es 
Lokale, wo der Wirt oder ein Kellner ſelbſt urniſch ſind, 
meiſt werden beſtimmte Abteilungen der Wirtſchaften be⸗ 
ſonders bevorzugt. Die urniſchen Damen treffen fid 
vielfach in Konditoreien; fo befindet ſich im Norden de 
Stadt eine, die täglich zwiſchen 4 und 6 Uhr nach 
mittags von urniſchen Iſraelitinnen zahlreich beſucht 
wird, welche hier Kaffee trinken, plaudern, Zeitungen 
leſen, Skat und mit Vorliebe Schach ſpielen. 


Im Sommer ſind es ſtets gewiſſe Gartenlokale, in 
denen ſich die Urninge in großer Zahl einfinden, während 
ſie andere, wenigſtens in Gruppen, meiden. In einigen 
dieſer Konzertgärten macht ſich neben der weiblichen 
auch die männliche Proſtitution bemerkbar. 


In einem der vornehmſten Berliner Konzertlofale 
war vor einigen Sommern das Treiben der Homo— 
ſexuellen jo arg geworden, daß Kriminalbeamte hin⸗ 
beordert wurden, um dem rückſichtsloſen Gebahren, das 
nicht ſchwer genug gerügt werden kann, ein Ende zu 
bereiten. 


Es muß der Berliner Polizei zu ihrem Lobe nach⸗ 
geſagt werden, daß agents provocateurs bei ihr auße 
ordentlich ſelten ſind. Es wäre den Beamten gewiß leich 
Homoſexuelle herauszufinden, indem ſie ſich ſelbſt als 
homoſexuell gerierten; es ſoll dies in früheren Zeiten 
auch vorgekommen ſein; mir iſt nur ein Fall bekannt, 


und zwar ſpielte ſich dieſer in dem erwähnten Konzert- 
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lokal ab, in dem ein Urning den ihn beobachtenden 
Kriminalbeamten für Seinesgleichen hielt, glaubte, daß 
ihm Avancen gemacht würden, und keinen kleinen Schreck 
bekam, als er auf ſeine zärtliche Berührung hin arretiert, 
zur Wache gebracht und ſpäter dann auch wegen „tät⸗ 
licher Beleidigung“ verurteilt wurde. 

Neben dieſen Lokalen gibt es in Berlin eine ganze 
Anzahl, die ganz ausſchließlich von Urningen beſucht 
werden. Ihre Zahl genau anzugeben, iſt ſehr ſchwierig. 
Medizinalrat Näcke n dürfte wohl recht haben, wenn 
er annimmt, daß in Berlin mehr als zwanzig Urnings⸗ 
kneipen vorhanden ſind. Immer wieder höre ich ge⸗ 
legentlich in meiner Praxis urniſche Reſtaurationen er- 
wähnen, die mir bis dahin unbekannt waren. Jede 
dieſer Wirtſchaften hat noch ein beſonderes Gepräge; in 
der einen halten ſich mehr ältere, in einer anderen mehr 
jüngere, wieder in einer anderen ältere und jüngere 
Leute auf. Faſt alle ſind gut beſucht, an Sonnabenden 
und Sonntagen meiſt überfüllt. Wirte, Kellner, Klavier ⸗ 
ſpieler, Coupletſänger ſind faſt ausnahmslos ſelbſt homo⸗ 
ſexuell. 

Man hat Homoſexuelle aus der Provinz, die ſich 
zum erſten Male in ſolchen Lokalen aufhielten, in tiefer 
ſeeliſcher Erſchütterung weinen ſehen. 

In allen dieſen Kneipen geht es durchaus anſtändig 
zu; hie und da werden ſie von der Kriminalpolizei oder 
deren Geheimagenten kontrolliert, doch hat ſich faſt nie 
eine Veranlaſſung zum polizeilichen Einſchreiten ergeben. 
ö Rudolf Presber hat kürzlich in einem Feuilleton⸗ 
artikel unter dem Titel: „Weltſtadttypen“ eine anſchau⸗ 


Y) Näde, P., Dr. Ein Beſuch bei den Homoſexuellen in Berlin; 
mit Bemerkungen über Homosexualität. Archiv für Kriminalanthropo⸗ 
logie und Kriminaliſtit. Band XV. 1904. 


4 
2 
* 
15 
u 
5 


3 


40 Oroßſtadt Dokumente Bd. 3. 


liche Schilderung einer ſolchen Urningskneipe entworfen. 
Er ſchreibt: 

„Die letzte Station dieſer intereſſanten Nachtfahrt 
machten wir in einem feineren Reſtaurant. Hier führen 
keine ausgetretenen klitſchigen Stufen hinunter, ſondern 
ſauber geſcheuerte Treppen hinauf. Beſſere Gegend und 
ein beſſeres Haus. Die Ausſtattung der Räume behag ⸗ 
lich, nicht ohne Wärme. Bilder an den Wänden in 
goldenen Rahmen. Statt des gräßlichen Orcheſtrions, 
das kaum in einer der früher geſehenen Kneipen fehlte, 
neben rieſigem Notenpack ein anſtändiges Klavier. Und 
davor ein ganz erträglicher Spieler und daneben ein 
hagerer Jüngling mit ſproſſendem Bart, mit weibiſchen 
Bewegungen und einem gequält ſüßen Lächeln, einen 
breitrandigen Frauenhut mit wehendem Schleier auf dem 
pomadiſierten Kopf. Der Jüngling ſingt — Sopran 
Die beiden Stuben gut mit Gäſten gefüllt. Kein ſchlechtes 
Publikum, fo ſcheint' s. Keiner ſpuckt auf die Dielen, 
kleiner hat einen Zahnſtocher zwiſchen den Zähnen, keiner 
ſäubert ſich die Ohren oder kratzt ſich die Beine, wie 
wir's den ganzen Abend über ſchaudernd genoſſen. Ein 
paar würdige alte Herren, ein paar ausraſierte Sports⸗ 
typen, ein paar Künſtler mit gebrannten und gelegten 
Locken. Dem Harmloſen mag hier zunächſt wenig auf⸗ 
fallen. Vielleicht nimmt's ihn nur Wunder, daß auch 
der zweite Sänger — Sopran ſingt. Vielleicht erſtaunt 
er, daß in keiner der gutgefüllten Stuben ein weib⸗ 
liches Weſen zu ſehen iſt ... Man trinkt mäßig an 
ſauber gedeckten Tiſchen. Kein unanſtändiges Wort wird 
geſprochen, und die Lieder, die geſungen werden, haben 
keine zotigen Pointen. Cher ſcheint das Sentimentale 
dieſer andächtig lauſchenden Verſammlung zuzuſagen. 
Und als einer der Sopranſänger, ſich in den Hüften 
wiegend, als ſchlenkere er niederfließende rauſchende 
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Frauenröcke, ein gar ſchmelzendes Liedchen beendigt, 
wendet ſich ein an unſerem Tiſch ſitzender, vornehm aus⸗ 
ſehender Greis an einen von uns, tippt ihn mit ganz 
leichter Vertraulichkeit auf den Arm und fragt beſcheiden, 
aber mit ſeltſam leuchtenden Augen: „Gefällt's Ihnen 
bei uns?“ 

„Keine Uebeltäter hier, keine Verbrecher an der Perſon, 
keine Verbrecher am Eigentum. Unglückliche, Entrechtete, 
die den Fluch eines geheimnisvollen Rätſels der Natur 
durch ihr einſames Leben ſchleppen. Menſchen, die ſich 
im Kampf des Tages ihre geachtete Stellung erobert 
haben. Redlich arbeitende, deren Ehrenhaftigkeit nie 
mand anzweifelt, deren Wort und Name ſeine gute 
Geltung hat; und die ſich doch unter dem Druck eines 
mittelalterlich grauſamen Geſetzesparagraphen ſcheu und 
heimlich zuſammenfinden müſſen, fern von den normalen 
Glücklichen ihre ſtets vom Geſetz, von der Verachtung. 
von der Expreſſertücke gefährdeten unbeſiegbaren Triebe 
den Gleichfühlenden einzugeſtehen. 

Im geſunden Herzen ehrliches Mitleid mit dieſen 
Kranken, die eine letzte mittelalterliche Unvernunft den 
Verbrechern gleichſtellt, treten wir hinaus auf die ſtille 
Straße. Wolkenlos ſpannt ſich der Sternenhimmel der 
Julinacht über den mondbeglänzten Dächern. Mit dem 
rieſigen Schlüſſelbund raſſelnd, ſchleicht ein Nachtwächter 
an den lichtloſen Häuſern entlang. In einem Torbogen 
drückt ſich ein Liebespaar inbrünſtig die Hände. Fern 
und ferner klingt der Sopran .“ 

So Presber. — Eine andere Urningskneipe, die wir 
betreten, beſteht aus vier ziemlich großen Zimmern. Es 
iſt ſchwer Platz zu finden. Im zweiten und vierten 
Raum ſtehen Klaviere, in dem einen trägt „die Engeln“ 
die neueſten Lieder vor, in dem andern wird getanzt, 
nicht Mann und Weib, ſondern Mann und Mann. Sie 
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tanzen mit ſichtlicher Hingebung; der weibliche Teil ſchmiegt 
ſich ſchmachtend dem männlichen Partner an; die ſchlechte 
Muſik materialiſiert ſich förmlich in ihnen; wenn ber 
Klavierſpieler abbricht, ſcheint es, als ob ſie aus melodien⸗ 
trunkener Tonſeligkeit zu rauher Wirklichkeit erwachen. 

Beſonders eigenartig ſind die Kaffeegeſellſchaften, 
wie fie nicht ſelten in dieſen Lokalen jtattfinden. Der 
Wirt, der Coupletſänger oder irgend ein Stammgaſt 
feiern ihren Geburtstag und haben dieſem Feſt zu Ehren 
ihre „Freundinnen“ zu ſich gebeten. Zur feſtgeſetzten 
Nachmittagsſtunde erſcheinen die Gäſte, meiſt Urninge 
des Handwerker- und Arbeiterſtandes. Jeder überreicht 
dem Geburtstagskinde ein Angebinde, eine ſelbſtgefertigte 
Handarbeit, eine Probe eigener Kochkunſt, ein paar künſt⸗ 
liche oder natürliche Blumen. Die Begrüßungen ſind 
ſehr lebhaft, zierliche Knixe und Verbeugungen, denen 
fittfame Freundſchaftsküſſe auf die Wange folgen. Wie 
ſie ſich dann drehen und zieren, ſich Schmeicheleien 
ſagen, das Herausziehen der Hutnadel, das Aufraffen 
des Rockes, das Zurechtziehen der Taille, das Hinlegen 
der nicht vorhandenen Schleppe markieren, ſich dann 
endlich mit den Worten: „Haben Sie ſchon gehört, meine 
Teure“ niederlaſſen, alles das it von ſchwer zu ſchildernder 
Drolligkeit. Einzelne „Honoratioren“, wie die „Baronin“, 
die „Direktorin“, die „Chambre separés'ſche“ werden be 
ſonders freudig und reſpektvoll begrüßt, die Zuſpät⸗ 
kommenden mit launigen Scheltworten empfangen. Eine 
Stunde ſpäter, als man „geladen“, ſitzt alles bei Tiſch 
und während ſich nun ein Schnattern und Plappern, 
ein Lachen, Juchzen und Kreiſchen in ſo verwirrendem 
Durcheinander erhebt, daß einem männlichen Gaſte angſt 
und bange werden kann, verſchwinden mit erſtaunlicher 
Geſchwindigkeit Berge von Kuchen und Ströme von 
Kaffee. Nachdem den Sprech- und Kauwerkzeugen 


drittes Geſchlecht. 43 


einigermaßen genüge geſchehen, werden die mitgebrachten 
Handarbeiten hervorgeholt, man häkelt, ſtrickf, ſtickt und 
näht, zugleich aber tragen die künſtleriſchen Kräfte, welche 
in Urningsgeſellſchaften ſelten fehlen, mit Geſängen, 
Deklamationen und Vorträgen zur Unterhaltung bei. 
Ihren Höhepunkt aber erreicht die Stimmung, wenn das 
Geburtstagskind unter lautem Beifall aller von einem 


der Gäfte graziös zum Flügel geleitet wird und in wohl, 
lautendem Alt mit ebenſo viel Sehnſucht, als Un⸗ 


wahrſcheinlichkeit ſein Lieblingslied: „Ach, wenn ich doch 
ein Räuber wär' zum Beſten gibt. Kein Mißklang 
trübt das harmloſe Treiben weniger flüchtiger Stunden, 
bis die Abendbrotzeit die muntere Schar wieder in alle 
Winde verſcheucht. 

Wer zum erſtenmale den Geſprächen in dieſen 
Kneipen lauſcht, wird erſtaunt ſein über die große Zahl 
weiblicher, oft ſehr abſonderlicher Namen, die an ſein 
Ohr dringen. Bald wird er gewahr, daß es ſich um 
Spitznamen handelt, welche die Gäſte ſich untereinander 
beilegen. Die Gründe dieſer verbreiteten Sitte ſind 
verſchiedene; einmal verſchweigen die meiſten Perſonen, 
die ſich hier einfinden, begreiflicherweiſe ihre wahren 
Namen, ſo daß die anderen, im Bedürfnis, ſich über 
ſie zu unterhalten, zu ſelbſtgewählten Bezeichnungen 
greifen, außerdem fühlt man inſtinktiv, daß die Aurede 
„Herr ſo und ſo“ bei vielen, keineswegs bei allen, in ſo 
ſtarkem Gegenſatz zu ihrem femininen Weſen ſteht, und 
endlich bietet ſich in der Wahl dieſer Necknamen eine 
gute Gelegenheit, den ja auch gerade im Berliner tief 
wurzelnden Drang nach Scherz und Humor zu ber 
friedigen. In vielen, namentlich virileren Urningskreiſen 
iſt der Gebrauch derartiger weiblicher Spitznamen übrigens 
verpönt. 

Viele dieſer Namen ſind lediglich weibliche Um⸗ 
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geſtaltungen der entſprechenden männlichen Vornamen; 
ſo wird aus Paul Paula, aus Fritz Frieda, aus Erich 
Erika, aus Georg Georgette, aus Theodor Dorchen oder 
Thea, aus Otto Ottilie oder auch Otéro. In einem 
Berliner Urningsliede, in welchem geſchildert wird, wie 
eine Mutter auf die Nachricht, ihr Sohn ſei „pervers“, 
in großer Beſorgnis zu ihm eilt, und dieſer ſie beruhigt, 
indem er ihr als Zeugnis ſeiner Normalität die an ihn 
gerichteten Liebesbriefe vorzeigt, welche die Unterſchrift 
„Luiſe“ tragen, heißt es am Schluſſe: 

„Beim Abſchiedskuß an meiner Tür, 

Da dachte ich dann ſtill bei mir: 

Wie gut, liebe Mutter, daß Du nicht weißt, 

Daß meine Luiſe — Ludwig heißt.“ 


Oft find dieſe weiblichen Namen noch mit Unter⸗ 
ſcheidungszuſätzen verbunden; jo gibt es eine Näſenjuſte, 
eine Schmalziuſte, eine Klammerjuſte, Klamottenjuſte, 
Handſchuhjuſte und Blumenjufte, eine Lange» Arne, 
Ballhausanna und Blaueplüſchanna, eine Hundelotte 
und eine Quietſchlotte, eine Spitzenkaroline und eine 
Umſturzkaroline (weil er durch feine lebhaften Arm⸗ 
bewegungen jeden Abend mindeſtens ein Glas Bier „um 
stürzen“ fol), eine Butterriecke, eine Käſeklarg, eine 
Lauſepaula, eine Harfenjule und eine Totenkopfmarie. 

Viele Urninge erhalten altdeutſche Beinamen, wie 
Hildegarde, Kunigunde, Thusnelda, Schwanhilde und 
Adelheid, oder klangvolle Adelsnamen, wie Wall) von 
Trauten, Berta von Brunneck, Aſta von Schönermark oder 
noch hochtönendere; jo findet man in dieſen Kneipen, 
neben der Markgräfin, der Landgräfin, der Burggräfin 
und der Kurfürſtin (weil fie in der Markgrafen, Land. 
grafen⸗, Burggrafen und Kurfürſtenſtraße wohnen) die 
Marquiſe de la place d Alexandre (wohnt am Alexander⸗ 
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platz, die Herzogin von Aſchaffenburg, die Herzogin 
d’Angouldme, die Großfürſtin Olga, die Königin Natalie, 
die Carmen Sylva, die Kaffeekönigin, die Polenkönigin, 
die Oberſtallmeiſterin, die Excellenzfrau, die Kaiſerin 
Meſſalina und die Kaiſerin Katharina. 

Manche führen ihre Namen von ihrem Beruf; jo 
wird ein urniſcher Ballettänzer „Jeltchen Hebezeh“, ein 
Damenſchneider „Jenny Fiſchbein“ und ein Damen⸗ 
komiker „Pokahuntas, die hinterindiſche Nachtigall“ ge⸗ 
nannt. 

Ich bemerke, daß ſämtliche hier angeführten Spitz⸗ 
namen von zwei Gewährsmännern innerhalb kurzer Zeit 
in einem einzigen Berliner Urningslokal geſammelt wurden. 
Von Beinamen, die der Zoologie entſtammten, fanden 
ſie unter anderen: die „Schweizerkuh“, das „Meerſchwein⸗ 
chen“, „die Gipskatze“ (weil er ſich ſtark pudert), „die 
Krückente“, „die Ententrittſche“ (weil er beim Gehen 
„watſchelt“), „die ſchwarze Henne“, „die Nebelkrähe“, 
„die Spitzmaus“, „die Brillenſchlange“ und „die Kreuz⸗ 
ſpinne“; von botaniſchen Bezeichnungen: „das Blau⸗ 
veilchen“, „das Apfelröschen“, „das Reſedaköpfchen“, 
„Paprika“ (auch „Papp⸗Rieka“ genannt), „die Roſine“ 
und „die Weintraube“ (weil er fo leicht gerührt ift). 

Mit großer Vorliebe wird den Titeln oder hervor⸗ 
ſtechenden Eigenſchaften ein „in“ oder „ſche“ oft in ſehr 
origineller Weiſe angehängt; der Direktor wird zur 
„Direktorin“, der Geheimrat zur „Geheimrätin“, ein Rechts⸗ 
anwalt heißt „die Anwaltſche“, ein vornehmer Urning, 
der mit feinen Freunden häufig im Chambre ſeparbe 
ſpeiſen ſoll, heißt „die Chambreſeparseſche“, ein anderer, 
der viel das Sonnenbad beſucht, „die Lichtluftbadſche“, 
während ein Klavierſpieler „die Klavierſche“, einer der 
ſich ſtark ſchminkt „die Zinnoberſche“ und ein Elektro ⸗ 
techniker kurzweg „die Elektriſche“ genannt wird. 
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Eine Gruppe für ſich bilden die „Soldatentanten“, 
welche vielfach ihre Spitznamen nach denjenigen Truppen⸗ 
teilen bekommen, für die ſie ſich beſonders intereſſieren; 
fo: gibt es eine „Ulanenjuſte“, eine „Dragonerbraut“, 
eine „Küraſſieranna“, eine „Kanonierſche“, ja ſogar eine 
„Schießſchulſche“, der ſeinen Namen davon führt, weil 
er mit Vorliebe die Wirtſchaften in der Umgegend der 
Schießſchule aufſucht. 

Von anderen Berliner Spitznamen, die weniger leicht 
zu rubrizieren ſind, erwähne ich noch: „Minehaha, das 
lächelnde Waſſer“, „Rebekka, die Mutter der Kompagnie“, 
„Anita mit dem Giftzahn“, „Cleo die Marode“, „Traudchen 
Hundgeburt“, „Die heilige Beryllis“, „Die Genoſſin 
meiner Schmach“, „die freie Schweizerin“, die „gute 
Partie“, „die hohe Frau“, „die Rollmopstante“, „Suſanne 
in der Wanne“, „die weiße Wand“ (pudert ſich ſtark), 
„Rotundelein“, „Locusblume“, (Namen zweier Urninge, 
denen man nachſagt, daß ſie öfter, als notwendig, die 
Bedürfnisanſtalten aufſuchen), „das Waldmenſch“, „die 
Mutter Wolffen“, „Violetta“, „Aurora“, „Melitta“, 
„Roſaura“, „Kaſſandra“, „Goulaſch“, „die Ahnfrau“, 
„die Grabesbraut“, „der Abendſtern“ und „die Morgen 
ſtunde“, weil er Gold im Munde, nämlich mit Gold⸗ 
plomben verſehene Zähne hat. 

Auch die Uranſerinnen führen in ihren Kreiſen, be⸗ 
ſonders auch in ihren Lokalen, deren es ebenfalls eine 
Reihe gibt, analoge Namen. Nur findet man bei ihnen 
im Gegenſatz zu den Männern meiſt einfache Vornamen, 
ſelten Beinamen, die ſich auf irgend eine beſondere Eigen⸗ 
ſchaft ihrer Trägerin beziehen; bevorzugt werden ein. 
ſilbige Namen, wie Fritz, Heinz, Max, Franz, namentlich 
Hans; doch findet man auch ſolche, die Arthur, Edmund, 
Theo, Oskar, Roderich, Rudolf genannt werden. 

Merkwürdig viele Namen von Uranierinnen ſind 
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der Geſchichte und Litteratur entnommen; ich nenne von 
Berlinerinnen: Napoleon, Nero, Cäſar, Heliogabal, 
Caligula, Antinous, Gregor, Carlos, Poſa, Mortimer, 
Götz, Taſſo, Egmont, Armin, Teja, Blücher, Ofterdingen, 
Karl Moor, Franz Lerſe, Jörn Uhl, Don Juan, Puck 
und Hiddigeigei. 
Weniger ſchöne Spitznamen weiblicher Urninge ſind 
Bubi, Rollmops, Kümmelfritze und Schinkenemil. 
Beſondere Berückſichtigung verdienen unter den 
Berliner Urningslofalen die „Soldatenkneipen“, welche, 
meiſt in der Nähe der Kaſernen gelegen, in den Stunden 
vom Feierabend bis zum Zapfenſtreich am beſuchteſten 
ſind. Um dieſe Zeit ſieht man in dieſen Wirtſchaften meiſt 
gegen 50 Soldaten, darunter auch Unteroffiziere, die 
hingekommen ſind, um ſich einen Homoſexuellen zu ſuchen, 
der ſie freihält, und ſelten kehrt jemand in die Kaſerne 
zurück, ohne das Gewünſchte gefunden zu haben. Dieſe 
Lokale ſind meiſt von kurzem Beſtand. Faſt immer 
werden fie dem Militär nach kurzer Zeit durch Regiments 
befehl verboten, nachdem irgend ein Unbekannter, ge⸗ 
wöhnlich aus Brotneid oder Rachſucht, „gepfiffen“ hat. 
Es tun ſich dann ſtets bald wieder ein oder zwei, auch 
mehrere ähnliche Lokale in derſelben Gegend auf. Erſt 
vor kurzem flog wieder im Südweſten der Stadt eine 
typiſche Soldatenkneipe auf, die „zur Katzenmutter“ ge⸗ 
nannt wurde; ich weiß nicht, ob der ſonderbare Name 
von der alten Wirtin herrührte, in deren ſchleichendem 
Gang und rundem, ſchnurrbartgeziertem Geſicht etwas 
unverkennbar Katzenartiges lag, oder von den Katern 
und Katzen, die zwiſchen Tiſchen und Stühlen e herum⸗ 
ſprangen und deren Bildniſſe die Wände des ſeltſamen 
Lokals ſchmückten. 


Würde ein Normalſexueller derartige Lokale betreten, 
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er würde ſich vielleicht wundern, daß dort ſo viele fein 
gekleidete Herren mit Soldaten ſitzen, im übrigen aber 
wohl kaum jemals etwas Anſtößiges finden. Die hier 
bei Bockwurſt mit Salat und Vier geſchloſſenen Freund⸗ 
ſchaften zwiſchen Homoſexuellen und Soldaten halten joft 
über die ganze Dienſtzeit, nicht ſelten darüber hinaus 
vor. So mancher Urning erhält, wenn der Soldat ſchon 
längſt als verheirateter Bauer fern von ſeiner geliebten 
Garniſon Berlin in heimatlichen Gauen das Land be⸗ 
ſtellt, „Friſchgeſchlachtetes“ als Zeichen freundlichen Ge⸗ 
denkens. Es kommt ſogar vor, daß ſich dieſe Verhält- 
niffe auf die nachfolgenden Brüder übertragen; fo kenne 
ich einen Fall, wo ein Homoſexueller nach einander mit 
drei Brüdern verkehrte, die bei den Küraſſieren ſtanden. 


Gewöhnlich kommt der Soldat, wenn der Dienſt zu 
Ende, in die Wohnung ſeines Freundes, der ihm bereits 
ſein Lieblingseſſen eigenhändig gekocht hat, deſſen ge⸗ 
waltige Mengen haſtig verſchlungen werden. Dann 
nimmt der junge Krieger in geſundheitsſtrotzender Breite 
auf dem Sofa Platz, während der Urning, beſcheiden auf 
einem Stuhle ſitzend, ihm die mitgebrachte zerriſſene 
Wäſche flickt oder die Weihnachts pantoffeln ſtickt, mit 
denen jener eigentlich überraſcht werden ſollte, die aber zu 
verheimlichen, die Beherrſchungskraft des glücklichen 
Liebhabers um ein Beträchtliches überſteigt. 


Währenddem werden alle die kleinen Einzelheiten 


des königlichen Dienſtes beſprochen; was der „Alte“ 


(Hauptmann) beim Apell geſagt hat, was morgen für 
Dienſt iſt, wann man auf Wache muß und ob man ihn 
nicht am nächſten Tage irgendwo vorbeimarſchieren ſehen 
könnte. Schließlich geleitet man ihn bis in die Nähe 
der Kaſerne, nicht ohne vorher die Feldflaſche mit Rot; 
ſpohn gefüllt und die Butterſtullen eingepackt zu haben. 
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Am Parademorgen aber ſteht der Urning in der 
Belle-Allianceſtraße an der verabredeten Stelle ſchon ganz 
früh, um ja noch in der erſten Reihe Platz zu bekommen. 
Hoffentlich iſt ſein Soldat Flügelmann, daß man ihn 
auch ganz genau ſieht. Und nachher wird ausgeharrt, 
bis er zurückkommt, und abends hat er dann Urlaub, 
dann geht es zu „Buſchen“ in den Cirkus, nachdem er zu⸗ 
vor die 50 Pfennige, die er an dieſem Tage als Extra- 
ſold erhielt, in die bei ſeinem Freunde ſtationierte Spar⸗ 
büchſe verſenkt hat. 

Ein noch größerer Feiertag aber iſt das „Kaiſers⸗ 
geburtstagskompagnievergnügen“. Da geht der Homo- 
fernelle als „Couſin“ mit ſeinem Freunde hin. In 
rührender Glückſeligkeit tanzt er mit dem Mädchen, mit 
welchem gerade zuvor ſein Soldat getanzt hat, er hat 
keine Ahnung, wie ſie ausſieht, denn er hat nur auf ihn 
geſehen und während er das Mädchen umfaßt hielt, nur 
an ihn gedacht. Womöglich ſpricht auch der Hauptmann 
mit ihm als Couſin ſeines Gefreiten oder Unteroffiziers. 
Es kann ſich aber auch ereignen, daß der Homoſexuelle 
zu ſeinem Leidweſen dieſem Feſttage fern bleiben muß, 
wenn er nämlich einige Tage zuvor mit einem der an⸗ 
weſenden Offiziere irgendwo an demſelben Diner teil ⸗ 
genommen hat. 

Die Gründe, welche den Soldaten zum Verkehr mit 
Homoſexuellen veranlaſſen, liegen nahe; es iſt einmal 
der Wunſch, ſich das Leben in der Großſtadt etwas 
komfortabler zu geſtalten, beſſeres Eſſen, mehr Getränke, 
Zigarren und Vergnügungen (Tanzboden, Theater ꝛc.) 
zu haben; dazu kommt, daß er — der oft ſehr bildungs- 
bedürftige Landwirt, Handwerker oder Arbeiter — im 
Verkehr mit dem Homoſeruellen geiſtig zu profitieren 
hofft, dieſer gibt ihm gute Bücher, ſpricht mit ihm über 
die Zeitereigniffe, geht mit ihm ins Muſeum, zeigt ihm, 
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was ſich ſchickt und was er nicht tun ſoll; das oft drollige, 
komiſche Weſen des Urnings trägt auch zu ſeiner Erheiterung 
bei; wenn ſein Freund ihm abends Couplets vorſingt oder 
ihm gar, mit dem Lampenſchirm als Kapotte und einer 
Schürze weiblich zurecht geſtutzt, etwas vortanzt, amüſiert 
er ſich in ſeiner Naivität über alle Maßen. Weitere 
Momente ſind der Mangel an Geld oder an Mädchen, 
die dem Soldaten nichts koſten, die Furcht vor den 
beim Militär ſehr übel accreditierten Geſchlechtskrankheiten 
und die gute Abſicht, der daheim bleibenden Braut treu 
zu bleiben, der man beim Abſchied die Treue geſchworen 
und die in jedem „Schreibebrief“ ängſtlich an dieſen 
Schwur gemahnt. 0 

In der Nähe der geſchilderten Kneipen befindet ſich 
vielfach auch der „militäriſche Strich“, auf dem die 
Soldaten einzeln oder in Paaren gehend Annäherung 
an Homoſexuelle ſuchen. Ich will hier auf eine wichtige 
Erſcheinung hinweiſen, auf die mich ein weit gereiſter 
Homoſexueller aufmerkſam machte, und deren Richtigkeit 
mir auf Befragen ſeitdem von zuverläſſigen Gewährs⸗ 
männern übereinſtimmend beſtätigt wurde. Die „Soldaten 
proſtitution“ iſt in einem Lande um ſo ſtärker, je mehr 
die Geſetze die Homoſexualität verfolgen. Offenbar 
hängt dieſe Tatſache damit zuſammen, daß man in 
Ländern mit Urningsparagraphen von den Soldaten am 
wenigſten Erpreſſungen und andere Unannehmlichkeiten 
zu fürchten hat. 

Außer in London, wo ſich in den belebteſten Parks 
und Straßen vom Spätnachmittag bis nach Mitternacht 
zahlreiche Soldaten in unverkennbarer Weiſe feilbieten, 
fand unſer Gewährsmann in keiner Weliſtadt jeden 
Abend ſolche Auswahl an Soldaten verſchiedener 
Waffengattungen, wie in Berlin. Es gibt etwa ein 
halbes Dutzend Stellen, auf denen die Soldaten nach 
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Einbruch der Dämmerung in beſtimmter Abſicht auf 
und abgehen. Wie die Lokale, wechſeln auch die „Striche“ 
ziemlich häufig, fo iſt erſt neuerdings ein vielbegangener 
Weg, das Planufer, den Soldaten verboten worden 

Sehr verbreitet iſt die Soldatenproſtitution nament- 
lich in den ſkandinaviſchen Hauptſtädten; in Stockholm 
läßt man ſeit einigen Jahren ſogar eigene Militär ⸗ 

patrouillen auf Soldaten fahnden, die zu dem erwähnten 
Zwecke „herumſtreichen“, doch hat dies, wie unſer Ge⸗ 
währsmann, der lange in der ſchwediſchen Hauptstadt 
lebte, verſichert, nichts geholfen. 

In Helſingfors, der Hauptſtadt Finlands, einem 
Orte von etwa 80 000 Einwohnern, iſt die militäriſche 
Proſtitution ganz beſonders ſtark hervortretend. Etwas 
geringer ift fie in Petersburg, wo auf einem vom Centrum 
der Stadt weit entfernten Platz beſonders Matroſen 
Bekanntſchaften mit Homoſexuellen ſuchen. 

Unſer Gewährsmann vergleicht mit dieſen Städten 
Paris, wo er „in 18 Monaten nur Rudimente eines 
militäriſchen Strichs“ nachweiſen konnte, ſowie die ein⸗ 
ſchlägigen Verhältniſſe in Amſterdam, Brüſſel, Rom, 
Mailand, Neapel und Florenz (Städte ohne Urnings⸗ 
paragraphen) und gelangt zu dem Schluſſe, „daß in allen 
europäiſchen Ländern mit ſtrengen Strafbeſtimmungen 
gegen den homoſexuellen Verkehr die Hingabe von 
Soldaten in einer Weiſe auftritt, die man nicht für 
möglich halten follte, wenn man es nicht mit eigenen 
Augen beobachtet hat, während man in Ländern ohne 
Urningsparagraphen faſt nichts von dieſer Erſcheinung 
bemerkt“. 

Die gebräuchliche Bezeichnung „Soldatenproſtitution“ 
entſpricht übrigens dem ſonſtigen Begriff der Proſtitution 
nicht, da es ſich ja bei den Soldaten keineswegs „um 
eine berufs- oder gewerbsmäßige Hingabe des Körpers“ 
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handelt. Ich möchte hier der weitverbreiteten Anſicht 
entgegentreten, als ob dem Verkehr zwiſchen Soldaten 
und Homosexuellen gewöhnlich Akte zu Grunde liegen, 
die an und für ſich ſtrafbar ſind. Kommt es zu ge⸗ 
ſchlechtlichen Handlungen, was durchaus nicht immer der 
Fall iſt, ſo beſtehen dieſe faſt ſtets in Erregungen durch 
Umarmen, Aneinanderpreſſen und Berühren der Körper⸗ 
teile, wie dies überhaupt bei homoſexueller Betätigung die 
Regel iſt. Die Vorſtellung, der Homoſexuelle, nament- 
lich auch der weiblicher geartete, ſei Päderaſt in des 
Wortes üblichem Sinn, iſt eine vollkommen irrtümliche. 
In meiner Praxis ereignete ſich kürzlich eine Epiſode, die 
mir zeigte, wie ſtark auch noch in Berlin dieſe Meinung 
vorherrſcht. Bald nachdem in den Zeitungen infolge der 
von mir unternommenen ſtatiſtiſchen Umfrage über die 
Zahl der Urninge viel von Homoſexualität die Rede 
war, ſuchte mich ein biederer Schlächtermeiſter aus dem 
Oſten auf, ein völlig normaler Familienvater, welcher 
ſich allen Ernſtes mit folgenden Worten einführte: „Ich 
habe ſeit einigen Wochen ein ſo ſtarkes Jucken in der 
Nähe des Afters und wollte Sie daher bitten, einmal 
nachzuſehen, ob ich homoſexuell veranlagt bin.“ 

Die Seltenheit eigentlich päderaſtiſcher Akte ändert 
aber nichts an der Grauſamkeit und Ungerechtigkeit der 
betreffenden Strafbeſtimmung, da das geſellſchaftlich Ver- 
nichtende bereits die Vorunterſuchung iſt und das Ge⸗ 
richt — wenn beſtraft wird, auch ganz mit Recht — ſich 
nicht ſo ſtreng an die beſtimmte Art der Betätigung hält. 
Im übrigen wiederhole ich, daß das rein ſexuelle Moment 
im Leben und der Liebe des Homoſexuellen keine größere 
Rolle ſpielt, wie im nichturniſchen Leben; ich würde dieſe 
Frage ihres intimen und privaten Charakters wegen 
überhaupt nicht in den Kreis meiner Betrachtungen ger 
zogen haben, wenn ſie nicht von den Verfechtern einer 
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falſchen Moral immer wieder als Hauptſache in den 
Vordergrund gezerrt würde. — 

Es gibt noch einen zweiten Stand, der in Berlin 
ſeit langer Zeit mit den Urningen vielfache Beziehungen 
unterhält; das find die Athleten. Die zahlreichen Ath 
leten⸗Vereine der Hauptſtadt ſetzen ſich zumeiſt aus un⸗ 
verheirateten Arbeitern zwiſchen dem 18. und 25. Lebens 
jahr zuſammen; größtenteils ſind es Schloſſer, Schmiede 
oder ſonſtige Eiſenarbeiter. Bei dieſen Leuten gilt Kraft, 
Gefahr und Kühnheit alles. In ihren Augen iſt „der 
Kampf zwiſchen Rußland und Japan überhaupt kein 
Kampf, weil ſo viel geſchoſſen und ſo wenig gerungen, 
geſtochen und gebort wird“. 

Wir betreten einen Athletenklub, welcher mit Homo⸗ 
ſexuellen im Zuſammenhange ſteht. Im Nebenzimmer einer 
kleinen Gaſtwirtſchaft wird „gearbeitet“. Der kleine Raum 
iſt von Oel-, Metall- und Schweißgeruch erfüllt, jener 
eigentümlichen Ausdünſtung, wie ſie den Körpern der 
Eiſenarbeiter zu entſtrömen pflegt. Auf dem Boden 
liegen Eiſenſtangen, Hanteln, Gewichte von 100 und 
mehr Pfund, daneben eine Matratze, auf der gerungen 
wird. Acht bis zehn kraftſtrotzende Athleten find zu⸗ 
gegen, teils in ſchwarzem Tricot, teils mit entblößtem 
Oberkörper, Bruſt und Arme tätowiert. 

An der Fenſterſeite des Zimmers ſteht ein langer, 
ſchmaler Tiſch, von Bänken umgeben, auf denen eine 
Anzahl Herren ſitzen, deren vornehme Züge und Anzüge 
mit denen der ſtarken Männer ſeltſam kontraſtieren. 
Oben am Tiſch ſitzt die Präſidentin oder Proteklorin des 
Athletenklubs, ein Damenſchneider, auf den das Wort 
Martials zutrifft, „daß er mit einer kleinen Ausnahme 
alles von ſeiner Mutter hat“. Kein Uneingeweihter 
würde in ihm ein Mitglied des Athletenklubs — ge⸗ 
ſchweige denn deſſen Präfidentin vermuten. 
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Auf dem Tiſch befindet ſich eine Sparbüchſe, in 
welche die Gäſte ihr Scherflein zur Deckung der Un⸗ 
koſten, Anſchaffung von Gewichten und Matratzen tun. 
Außerdem berichtigen ſie die Zechen ihrer Athleten, die 
vor und während der Arbeit in Selter, Limonade und 
Cigaretten, nach dem Gewichteheben und Ringen in Bier 
und Abendbrot beſtehen. 

Die urniſchen Freunde ſorgen, daß fleißig geübt 
wird, die plaſtiſche Schönheit der Bewegungen, das 
Spiel der Muskeln wird von den ſachverſtändigen 
Gönnern eifrig verfolgt, jeder „Gang“ auf das leb⸗ 
hafteſte kritiſiert. 

Manche Homoſexuelle verbinden ſich mit den Ath⸗ 
leten beſonders auch deshalb, um, wenn ſie irgendwie 
beläſtigt oder infolge des unglücklichen § 175 erpreßt 
werden, handfeſte, unerſchrockene Männer zur Verfügung 
zu haben, auf deren Schutz und „tatkräftige“ Freundſchaft 
ſie ſicher bauen können. 

Von einigen Wirten urniſcher Lokale, aber durchaus 
nicht von dieſen allein, werden namentlich im Winter⸗ 
halbjahr große Urningsbälle veranſtaltet, die in ihrer 
Art und Ausdehnung eine Spezialität von Berlin find. 
Hervorragenden Fremden, namentlich Ausländern, die in 
der jüngſten der europäiſchen Weltſtädte etwas ganz 
Veſonderes zu ſehen wünſchen, werden fie von höheren 
Beamten als eine der intereſſanteſten Sehenswürdigkeiten 
gezeigt. Sie ſind auch bereits wiederholt beſchrieben, ſo 
neuerdings von Oskar Méténier in „Vertus et Vices 
allemands, les Berlinois chez ex“. ) In der Hochſaiſon 
von Oktober bis Oſtern finden dieſe Bälle in der Woche 
mehrmals, oft ſogar mehrere an einem Abend flatt. 
Trotzdem das Eintrittsgeld ſelten weniger als 1,50 M. 


) In Paris 1904 bei Albin Michet erſchienen. 
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beträgt, find dieſe Veranſtaltungen meiſt gut beſucht. 
Faſt ſtets find mehrere Geheimpoliziſten zugegen, die 
acht geben, daß nichts Ungeziemendes vorkommt; ſoweit 
ich unterrichtet bin, lag aber noch nie ein Anlaß vor, 
einzuſchreiten. Die Veranſtalter haben Ordre, möglichſt 
nur Perſonen einzulaſſen, die ihnen als homoſexuell be⸗ 
kannt ſind. 7 

Einige der Bälle erfreuen ſich eines beſonderen 
Renommses, vor allem der kurz nach Neujahr veranſtaltete, 
auf dem die neuen, vielfach ſelbſt gefertigten Toiletten 
vorgeführt werden. Als ich dieſen Ball im letzten Jahr 
mit einigen ärztlichen Kollegen beſuchte, waren gegen 
800 Perſonen zugegen. Gegen 10 Uhr abends ſind die 
großen Säle noch faſt menſchenleer. Erſt nach 11 Uhr 
beginnen ſich die Räume zu füllen. Viele Beſucher ſind im 
Geſellſchafts⸗ oder Straßen⸗Anzug, ſehr viele aber auch 
koſtümiert. Einige erſcheinen dicht maskiert in undurch⸗ 
dringlichen Dominos, ſie kommen und gehen, ohne daß 
jemand ahnt, wer ſie geweſen ſind; andere lüften die Larve 
um Mitternacht, ein Teil kommt in Phantaftegewändern, 
ein großer Teil in Damenkleidern, manche in einfachen, 
andere in ſehr koſtbaren Toiletten. Ich ſah einen Süd⸗ 
amerikaner in einer Pariſer Robe, deren Preis über 
2000 Fres. betragen ſollte. 

Nicht wenige wirken in ihrem Ausſehen und ihren Ber 
wegungen ſo weiblich, daß es ſelbſt Kennern ſchwer fällt, 
den Mann zu erkennen. Ich erinnere mich, daß ich auf 
einem dieſer Bälle mit einem auf dieſem Gebiet ſehr er⸗ 
fahrenen Kriminalwachtmeiſter ein Dienſtmädchen beob⸗ 
achtete, von dem der Beamte feſt überzeugt war, daß ſie ein 
richtiges Weib fein müſſe, auch ich hatte nur geringe Zweifel, 
um in der Unterhaltung mit ihr aber doch wahrzunehmen, 
daß ſie „ein Mann“ war. Wirkliche Weiber ſind auf 
dieſen Bällen nur ganz ſpärlich vorhanden, nur dann 
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und wann bringt ein Uranier ſeine Wirtin, eine Freundin 
oder — ſeine Ehefrau mit. Man verfährt im allgemeinen 
bei den Urningen nicht ſo ſtreng wie auf den analogen 
Urnindenbällen, auf denen jedem „echten Mann“ ſtrengſtens 
der Zutritt verſagt iſt. Am geſchmackloſeſten und ab · 
ſtoßendſten wirken auf den Bällen der Homoſexuellen 
die ebenfalls nicht vereinzelten Herren, die trotz eines 
ſtattlichen Schnurrbartes oder gar Vollbartes „als Weib“ 
kommen. Die ſchönſten Koſtüme werden auf ein Zeichen 
des Einberufers mit donnerndem Tuſch empfangen und 
von dieſem ſelbſt durch den Saal geleitet. Zwiſchen 12 
und 1 Uhr erreicht der Beſuch gewöhnlich ſeinen Höhe⸗ 
punkt. Gegen 2 Uhr findet die Kaffeepauſe — die 
Haupteinnahmequelle des Saalinhabers — ſtatt. In 
wenigen Minuten ſind lange Tafeln aufgeſchlagen und 
gedeckt, an denen mehrere hundert Perſonen Platz 
nehmen; einige humoriſtiſche Geſangsvorträge und Tänze 
anweſender „Damenimitatoren“ würzen die Unterhaltung, 
dann ſetzt ſich das fröhliche Treiben bis zum frühen 
Morgen fort. 

In einem der großen Säle, in welchem die Urninge 
ihre Bälle veranſtalten, findet auch faſt jede Woche ein ana⸗ 
loger Ballabend für Uranierinnen ſtatt, von denen ſich 
ein großer Teil in Herrenkoſtüm einfindet. Die meiſten 
homoſexuellen Frauen auf einem Fleck kann man alljährlich 
auf einem von einer Berliner Dame arrangierten Koſtüm⸗ 
feſt ſehen. Das Zeit ilt nicht öffentlich, ſondern gewöhn⸗ 
lich nur denjenigen zugänglich, die einer der Komitee 
damen bekannt find. Eine Teilnehmerin entwirft mir 
folgende anſchauliche Schilderung: „An einem ſchönen 
Winterabend fahren von 8 Uhr ab vor einem der erſten 
Berliner Hotels Wagen auf Wagen vor, denen Damen 
und Herren in Koſtümen aller Länder und Zeiten ent⸗ 
ſteigen. Hier ſieht man einen flotten Couleurſtudenten 
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mit mächtigen Renommierſchmiſſen ankommen, dort hilft 
ein ſchlanker Rokokoherr ſeiner Dame galant aus der 
Equipage. Immer dichter füllen ſich die ſtrahlend er- 
leuchteten weiten Räume; jetzt tritt ein dicker Kapuziner 
ein, vor dem ſich ehrfurchtsvoll Zigeuner, Pierrots, 
Matroſen, Klowns, Bäcker, Landsknechte, ſchmucke Offi ; 
ziere, Herren und Damen im Reitanzug, Buren, Japaner 
und zierliche Geishas neigen. Eine glutäugige Carmen 
ſetzt einen Jockey in Brand, ein feuriger Italiener ſchließt 
mit einem Schneemann innige Freundſchaft. Die in 
bunteſten Farben ſchillernde fröhliche Schar bietet ein 
höchſt eigenartiges anziehendes Bild. Zuerſt ſtärken ſich die 
Feſtteilnehmerinnen an blumengeſchmückten Tafeln. Die 
Leiterin in flotter Sammetjoppe heißt in kurzer kerniger 
Rede die Gäſte willkommen. Dann werden die Tiſche 
fortgeräumt. Die „Donauwellen“ erklingen, und begleitet 
von fröhlichen Tanzweiſen, ſchwingen ſich die Paare die 
Nacht hindurch im Kreiſe. Aus den Nebenſälen hört 
man helles Lachen, Klingen der Gläſer und munteres 
Singen, nirgends aber — wohin man ſieht — werden 
die Grenzen eines Koſtümfeſtes vornehmer Art über- 
schritten. Kein Mißton trübt die allgemeine Freude, 
bis die letzten Teilnehmerinnen beim matten Dämmer⸗ 
licht des kalten Februarmorgens den Ort verlaſſen, an 
dem ſie ſich unter Mitempfindenden wenige Stunden 
als das träumen durften, was ſie innerlich ſind. Wem 
es je vergönnt war, ſchließt Frl. R. ihren Bericht, ein 
derartiges Zeit mitzumachen, wird aus ehrlicher Ueber⸗ 
zeugung ſein Leben lang für die ungerecht verleumdeten 
Uranierinnen eintreten, denn er wird ſich darüber klar 
geworden ſein, daß es überall gute und ſchlechte Meuſchen 
gibt, daß die homoſexuelle Naturveranlagung aber ebenſo⸗ 
wenig wie die heteroſexuelle von vornherein einen 
Menſchen zum Guten oder Böen ſtempelt.“ 
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Nicht weniger wie die Bälle, find auch die „Herren⸗ 
abende“ beſucht, theaterartige Veranſtaltungen, welche 
von Zeit zu Zeit von Urningen für Urninge gegeben 
werden. Gewöhnlich ſind ſämtliche auftretenden Künſtler 
„Zwiſchenſtufen“; beſonders beliebt iſt es, berühmte 
Literaturwerke homoſexuell zu parodieren, und es erregt 
nicht geringe Heiterkeit, wenn die Engeln als Marthe 
Schwertlein, die Harfenjule als Salome oder gar Schwan⸗ 
hilde, als Maria Stuart, Königin Eliſabeth und Amme 
in einer Perſon auftritt. 

Außer den Reſtaurants gibt es in Berlin auch 
Hotels, Penſionate und Badeanſtalten, die faſt aus⸗ 
ſchließlich von Homoſexuellen beſucht werden; dagegen 
habe ich ein von Paſtor Philipps neuerdings, wie bereits 
früher, erwähntes Berliner Gemeinſchaftshaus der Homo⸗ 
ſexuellen bisher nicht ermitteln können. 

Die Homoſexualität in Badeanſtalten iſt in Berlin 
bei weitem nicht jo verbreitet, wie in anderen Groß ⸗ 
ſtädten, namentlich in St. Petersburg und Wien. In 
der öſterreichiſchen Hauptſtadt befindet ſich ein Bad, das 
durch den ganz außerordentlich ſtarken Zuſammenfluß 
von Homoſexuellen an beſtimmten Tagen, zu gewiſſen 
Stunden einzig daſtehen dürfte. In Berlin weiß ich von 
vier mittelgroßen Badeanſtalten, die nur von homo⸗ 
ſexueller Kundſchaft leben. Auch einige Schwimmbaſſins 
ſind zu beſtimmten Tageszeiten Treffpunkte der Homo⸗ 
ſexuellen. 

Vielfach ſind in dieſen Anſtalten, ebenſo wie in 
den Reſtaurationen und Hotels, der Beſitzer oder ein 
Angeſtellter homoſexuell. Dieſelben find urſprünglich 
meiſt nicht in der Abſicht gegründet, urniſche Bekannt⸗ 
ſchaften zu vermitteln oder gar der Unzucht Vorſchub zu 
leiſten (im Sinne des § 180 R.⸗St.⸗G.⸗B.), vielmehr hat 
es ſich allmählich herumgeſprochen, daß der Eigentümer 
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oder der Oberkellner oder ein Maſſeur „ſo“ iſt, worauf 
ſich dann viele Urninge dorthin ziehen, weil ſie ſich dort 
ungenierter fühlen. 

Die Beſitzer ſind ſich oft gewiß nicht darüber klar, 
daß ſie dabei Gefahr laufen, mit dem Kuppeleiparagraphen 
des Strafgeſetzbuches in Konflikt zu geraten. Vor kurzem 
erregte ein Prozeß wegen homoſexueller Kuppelei ziemliches 
Aufſehen, der gegen einen alten Uranier angeſtrengt 
wurde, welcher mit einem Freunde im Weſten der 
Stadt ein Penſions⸗Hotel führte, das überwiegend von 
homoſexuellen Damen und Herren aufgeſucht wurde. 
Trotzdem die Angeklagten — meines Erachtens nicht 
mit Unrecht — darauf hinwieſen, daß ſie keine höheren 
Preiſe forderten und erhielten, wie ſie in ähnlichen 
Etabliſſements üblich ſind, ferner, daß ſie ſich nicht 
befugt hielten, zu kontrollieren, was ihre Gäſte, zu 
denen ein vielgenannter Reichstagsabgeordneter gehörte, 
auf ihren Zimmern mit ihren Beſuchern täten, wurden 
beide zu einer Gefängnisſtrafe von einem Monat ver⸗ 
urteilt. 

Einer wieviel größeren Gefahr ſetzen ſich die Hotel ⸗ 
wirte aus, bei denen ſich für wenige Stunden die männ⸗ 
lichen Proſtituierten mit ihren Herren einfinden, ſo⸗ 
wie die urniſchen Abſleigequartiere, deren es in Berlin 
eine ganze Anzahl geben ſoll. Dieſe Quartiere ſind eine 
unmittelbare Folge der durch den § 175 geſchaffenen 
Verhältniſſe. Sie werden beſonders von Uraniern vor⸗ 
nehmer Geſellſchaftskreiſe, auch viel von uraniſchen 
Offizieren auswärtiger Garniſonen benutzt, die ſich aus 
wohlbegründeter Furcht, Erpreſſern, Verbrechern oder 
Verrätern in die Hände zu fallen, an dieſe Vertrauens⸗ 
perſonen wenden, die ihnen etwas „ganz Sicheres“ 
beſorgen ſollen. 

In Brüſſel wurde in dieſem Sommer ein Schuh⸗ 
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macher mit ſeiner Frau verhaftet, bei dem man zahlreiche 
Albums mit Photographieen vorfand, die den Nach⸗ 
fragenden zur Auswahl vorgelegt wurden. Aehnliches 
kommt auch in Berlin vor. Wie mir verbürgt mitgeteilt 
wurde, gibt es Vermittler, bei denen ſich Herren mündlich 
und ſchriftlich, ja ſogar telegraphiſch Perſonen unter 
Angabe aller möglichen fetiſchiſtiſchen Liebhabereien be⸗ 
ſtellen, einen Küraſſier mit weißen Hoſen und hohen 


Kelkerer Herr, geh achennfanft 
mit Gleichgeſinnten. Zuſchr. erb. unt. 
8.0. 2099 an die Erped. d. BL 


Aelterer Junggeſelle wünſcht gleich- 
geſinnten „Anſchluß“, Morgenpoſt Bülow: 
ſtraße. 


Herr, 23, ſucht Freund. Zuſchriſten unter 
„Sokrates“ an Hauptexpedition Kochſtraße 
erbeten. 


Junggeſelle, gut. Gef., ſucht freundſchaftl. 
Verkehr m. led. gleichgeſ. Herrn in ält. 
Jahr. Off. A. B. 11 Poſtamt 76. 


Stiefeln, Männer in 
Frauen- und Frauen 
in Männerkleidern, 
einen Bierkutſcher, 
einen Steinträger in 
Arbeitsanzug, ja ſo⸗ 
gar einen Schorn⸗ 
ſteinfeger. Faſt alle 
finden dann zu der 
beſtimmten Stunde 
das Erbetene vor. 


Feu eb. Mann, 29 Jahr, ſucht 
freund! . m. energiſch 
herriſchem, gut ſttuiertem Herrn. 
Briefe erh. unt. T. L. W. Expedit. 
d. Blattes. 


Auch für urniſche 
Damen exiſtieren 
ähnliche Vermitte⸗ 

lungslokale. 

Unbewußt leiſtet 
auch die Berliner Tagespreſſe den Urningen umfangreiche 
Mittlerdienſte. In manchen Blättern findet man faſt 
täglich mehrere Inſerate, die homoſexuellen Zwecken dienen, 
wie „junge Frau ſucht Freundin“, „junger Mann ſucht 
Freund“. Ich gebe hier einige Beiſpiele derartiger Annoncen 
wieder, die innerhalb kurzer Zeit Berliner Zeitungen ver⸗ 
ſchiedenſter Parteirichtung entnommen wurden. 

Wie mir mehrfach verſichert wurde, werden dieſe 
Inſerate von denen, für die ſie berechnet ſind, ſehr wohl 
verſtanden. 
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Wir haben bereits wiederholt die männliche Proſtitu⸗ 
tion erwähnen müffen und dürfen dieſe gewiß beklagens⸗ 
werte Erſcheinung nicht übergehen, wenn wir eine einiger · 
maßen vollſtändige Schilderung der vielſeitigen Geſtaltungs 
formen geben wollen, in denen uns das urniſche Leben 
Berlins entgegentritt. 

Wie jede Großſtadt, hat auch Berlin neben der 
weiblichen eine männliche Proſtitution. Beide find eng 
verwandt durch Abſtammung, Weſen, Urſachen und 
Folgen. Hier wie = 
ränlein, 


dort kommen ſtets 
zwei Gründe zu⸗ 


ſammen, von denen 
bald der eine, bald 
der andere den Aus⸗ 
ſchlag gibt: innere 


Anlagen und äußere 
Verhältniſſe. In den⸗ 
jenigen, die der 
Proſtitution anheim; 
fallen, ruhen von 
Jugend an beſtimmte 


lei 
anftänd., 24 a fucht Hübfhes Fräu⸗ 
lein als Freundin. Offerten unt. Nr. 3654 
an die Erped. erbeten. 


Dame, 38, wünscht freundigpaftlichen Ber; 
kehr. Poſtamt 16, „Plato“. 
Herzeusfreundin, 


nette, ſucht geiſtvolle, lebensluſtige Dame, 
23. Pſyche, Poſtamt 69. 


Dean gebild. Freundin, An- 
fang 30, am Liedften Blondine. 
Off. u. H. R. 1622 Exp. d. Al. 


Schneiderin, 22, wünſcht „Freundin“ 
Poſtamt 33. 


Eigentümlichkeiten, 

unter welchen ein mit dem Hang zur Bequemlichkeit 
verbundener Drang zum Wohlleben am deutlichſten 
hervortritt. Sind bei dieſen Eigenſchaften die äußeren 
Verhältniſſe günſtig, find namentlich die Eltern ver⸗ 
mögend, ſo verfallen die jungen Leute nicht der Proſtitu⸗ 
tion; tritt aber häusliches Elend hinzu, kümmerlicher 
Lebensunterhalt, Arbeits- und Stellungsloſigkeit, Mangel 
an Unterkommen und womöglich die größte aller Sorgen, 
der Hunger, dann halten wohl von Natur aus ſtabile, 
in ſich gefeftigte Charaktere ſtand, die labilen aber ſuchen 
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die nie fehlende Verſuchung, ſie erliegen und verkaufen 
ſich, trotz der Tränen der Mutter. 

Es gibt Menſchenfreunde, die die Beſſerung von 
der Freiheit des Willens und andere, die ſie vom Zwang 
der Verhältniſſe erwarten; nach Erziehung und Religion 
verlangen die einen, nach dem Zukunftsſtaat die anderen. 
Beide ſind zu optimiſtiſch. Wer helfen will, muß innen 
und außen anſetzen, die Verhältniſſe zu beſſern trachten, 
daß kein Mädchen und kein Jüngling es nötig hat, ſich 
zu verkaufen, und die Perſonen beſſern unter beſonderer 
Rückſicht der Vererbungsgeſetze, daß niemand die Neigung 
verſpürt, ſich als Ware feilzubieten. 

Ihr ſagt, das iſt nicht zu erreichen, ich aber meine, 
nur was man aufgibt, iſt verloren. 

Das Arbeitsfeld der Proſtitution iſt die Straße, 
beſtimmte Gegenden und Plätze, die ſogenannten „Striche“. 
Ein Homoſexueller zeigte mir einmal einen Plan von 
Berlin, auf dem er dieſe mit blauen „Strichen“ verſehen 
hatte; die Zahl der ſo bezeichneten Stellen war 
keine geringe. 

Seit alters ſpielt auf dieſem Gebiete der Tiergarten 
in einigen ſeiner Partieen eine beſondere Rolle. Es gibt 
wohl feinen zweiten Wald, der jo mit Menſchenſchickſalen 
verwoben iſt, wie dieſer über 1000 Morgen große Park. 

Nicht feine landſchaftlichen Schönheiten, nicht der künſt⸗ 
leriſche Schmuck, der Menſchen Leben, Lieben und Leiden 
verleihen ihm ſeine Bedeutung. Vom frühen Morgen, 
wenn die Begüterten auf den Reitwegen ihr Herz ent⸗ 
fetten, bis zum Mittag, wenn der Kaiſer ſeine Spazier⸗ 
fahrt unternimmt, vom Frühnachmittag, wenn im Parke 
tauſend Kinder ſpielen, bis zum Spätnachmittag, wenn 
ſich das Bürgertum ergeht, hat jeder Weg zu jeder 
Jahreszeit und jeder Stunde ſein eigenes Gepräge. 
Hätte Emile Zola in Berlin gelebt, ich zweifle nicht, 
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daß er dieſen Forſt durchforſcht und von dem, was er 
wahrgenommen, ein Werk von der Wucht Germinals 
geſchaffen hätte. 

Wenn es aber Abend wird und ſich anderen Welten 
die Sonne neigt, miſcht ſich mit dem Hauch der Dämmerung 
ein Hauch, der ſuchend und ſehnend aufſteigt aus Millionen 
irdiſcher Weſen, ein Teil des Weltgeiſtes, den manche 
den Geiſt der Unzucht nennen, und der doch in Wahrheit 
nur ein Bruchſtück der großen gewaltigen Triebkraft iſt, 
die, ſo hoch wie Nichts und ſo niedrig wie Nichts, un« 
abläſſig geſtaltet, waltet, bildet und formt. 

Ueberall treffen ſich an den Kreuzwegen des Tier · 
gartens verabredete Paare, man ſieht, wie ſie ſich ent · 
gegeneilen, ſich freudig begrüßen und aneinander geſchmiegt 
im Geſpräch der Zukunft entgegenſchreiten, man ſieht ſie 
ſich auf noch freien Bänken niederlaſſen und ſchweigend 
ſich umarmen und neben der hohen, der unveräußerlichen 
geht die niedere, käufliche Liebe einher. 


Auf drei weit auseinander gelegenen Wegen halten 
ſich Weiber, auf zweien Männer feil. Während in der 
Stadt die weibliche und männliche Proſtitution durchein⸗ 
ander flutet, hat hier jede ihren „Strich“ für ſich, von 
den männlichen iſt der eine allabendlich faſt nur von 
Kavalleriſten erfüllt, deren Sübel in der Finſterniß 
ſeltſam aufblitzen, während der andere, eine ziemlich 
lange Strecke, größtentells von den verwegenen Burſchen 
eingenommen wird, die ſich im Berliner Vokston mit 
Vorliebe ſelbſt „keß und jemeene“ nennen. Hier iſt 
eine jener alten halbrunden Tiergartenbänke, auf der in 
den Stunden vor Mitternacht an dreißig Proſtituierte 
und Obdachloſe dicht nebeneinander ſitzen, manche ſind 
feit eingeſchlafen, andere johlen und kreiſchen. Sie 
nennen dieſe Bank die „Kunſtausſtellung.“ Dann und 


nee 
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wann kommt ein Mann, ſteckt ein Wachsſtreichholz an 
und leuchtet die Reihe ab. 

Nicht ſelten tönt in das Juchzen der Jungen ein 
greller Schrei, der Hilferuf eines im Walde Beraubten 
oder Gemißhandelten, oder ein kurzer Knall ſchallt in 
die von den entfernten Zelten in vereinzelten Stößen 
herüberdringende Muſik — er kündet von einem, der ſein 
Leben verneinte. 

Und wer Originale ſucht, von denen ſehr zu Unrech: 
behauptet wird, ſie ſeien in der Großſtadt ausgeſtorben, im 
Tiergarten ſind ſie reichlich zu finden. Seht Ihr die 
Alte dort mit den vier Hunden am Neuen See? Seit 
vierzig Jahren macht ſie mit kurzer Sommerunterbrechung 
zu derſelben Stunde denſelben Spaziergang, nie von 
Menſchen begleitet, von jener Zeit ab, da ihr am Hochzeits⸗ 
tage zwiſchen der ſtandes amtlichen und kirchlichen Trauung 
der Mann am Blutſturz verſchied; ſeht Ihr dort 
die ausgedörrte, gekrümmte Geſtalt im ſtruppigen Grau⸗ 
bart? Das iſt ein ruſſiſcher Baron, der erſpäht ſich abends 


eine einſame Bank, dort läßt er ſich nieder und ſchreit 


„rab, rab, rab“, ähnlich wie ein Rabe krächzt; aus 
unſichtbaren Wegen tauchen auf dieſen Lockruf einige 
„keſſe Schieber“ hervor, es ſind ſeine Freunde, unter 
denen er die „Platten“, gewöhnlich drei bis fünf Mark, 


verteilt, die ihm von ſeinem Tageszins geblieben ſind. 


Die männlichen Proſtituierten zerfallen in zwei 
Gruppen, in ſolche, die normalgeſchlechtlich und in ſolche, 
die „echt“, d. h. ſelbſt homoſexuell ſind. Letztere ſind 
zum Teil ſtark feminin, und einige gehen auch gelegentlich 
in Weiberkleidern aus, was jedoch in den Kreiſen der 
weiblichen Proſtituierten übel vermerkt wird. Es iſt dies 
zwiſchen beiden faſt der einzige casus belli, denn die 
Erfahrung hat ſie gelehrt, daß ſie ohne dieſe Vor⸗ 


ſpiegelung ſalſcher Talſachen einander nicht die Kundſchaft ö 
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fortnehmen. Eine ziemlich gebildete Proſtituierte, die ich 
einmal nach einer Erklärung des guten Einvernehmens 
zwiſchen den weiblichen und männlichen Proſtituierten 
fragte, antwortete mir: „wir wiſſen doch, daß jeder 
„Freier“ nach feiner Fagon ſelig werden will.“ 
Unter den Berliner Proſtituierten kommen vielfach 
eigentümliche Paarungen vor. So tun ſich normale 
männliche Proſtituierte, die ſogenannten Pupenluden, 
nicht ſelten mit normalen weiblichen Proſtituierten zu 
gemeinſamer, Arbeit“ zuſammen, auch von zweiGeſchwiſter⸗ 
paaren iſt mir berichtet, von denen ſowohl die Schweſter 
wie der Bruder dieſem erniedrigenden Gewerbe obliegen; 
ſehr häufig leben zwei weibliche und nicht ſelten auch 
zwei männliche Proſtituierte zuſammen, und endlich kommt 

es auch vor, daß ſich homoſexuelle weibliche Proſtituierte 


. 1 mit homoſexuellen männlichen Proftituierten als Zuhältern 


verbinden, die ſie für weniger brutal halten, als ihre 
heteroſexuellen Kollegen. 

Bekannt iſt es, daß es unter den weiblichen Proſti⸗ 
tuierten eine große Anzahl homoſexueller gibt, man 
ſchätzt fie auf 20%. Mancher wundert ſich über dieſen 
ſcheinbaren Widerſpruch in ſich, da doch das käufliche 
Dirnentum vor allem der ſexuellen Befriedigung des 
Mannes dient. Vielfach meint man, es liege hier eine 
Ueberſättigung vor, das iſt aber in Wirklichkeit nicht der 
Fall, denn es läßt ſich nachweiſen, daß dieſe Mädchen 
gewöhnlich ſchon homoſexuell empfanden, ehe ſie ſich der 
Proſtitution ergaben, und es beweiſt die Tatſache ihrer 
Homoſexualität eigentlich nur, daß ſie den Verkauf ihres 

Körpers lediglich als ein Geſchäft betrachten, dem ſie 
| mit kühler Berechnung gegenüberſtehen. 

Merkwürdig iſt das Verhältnis der ſich liebenden 
Proſtituierten untereinander. Bis in dieſe Kreiſe iſt 
| das Syſtem der doppelten Moral gedrungen. Denn 
| “5 
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während der männliche, aktive Teil, der „Vater“ ſich frei 
jühlt und fi auch außerhalb feines gemeinſchaftlichen 
Schlafgemachs weiblichen Verkehr geftattet, verlangt er 
von der weiblich paſſiven Partnerin in Bezug auf 
homoſexuellen Umgang die vollkommenſte Treue. Bei 
entdecktem Treubruch ſetzt ſich fein Verhältnis den ſchwerſten 
Mißhandlungen aus, es kommt ſogar vor, daß der 
männliche Teil dem weiblichen während der Zeit ihres 
Liebesbündniſſes verbietet, ihrem Gewerbe nachzugehen. 


Die weibliche Straßenproſtitution Berlins unterhält 
auch vielfach Beziehungen mit urniſchen Frauen beſſerer 
Geſellſchaftskreiſe, ja fie ſcheut ſich nicht, Frauen, die ihr 
homoſexuell erſcheinen, auf der Straße Anerbietungen zu 
machen. Dabei iſt zu bemerken, daß die Preiſe für 
Frauen durchgängig geringere ſind, ja, daß in vielen 
Fällen jede Bezahlung abgewieſen wird. Mir berichtete 
eine junge Dame, die allerdings einen ſehr homosexuellen 
Eindruck macht, daß ihr auf der Straße Proſtituierte 
Angebote von 20 Mark und mehr gemacht hätten. 


Sowohl die weibliche, wie die männliche Proſtitution 
bedrohen durch ihr böſes Beispiel nicht nur die öffentliche 
Sittlichkeit, nicht nur die öffentliche Geſundheit — denn 
es iſt durchaus nicht ſelten, daß auch durch männliche 
Proſtituierte anſteckende Krankheiten von der Skabies 
(Krätze) bis zur Syphilis übertragen werden — ſondern 
auch in hohem Maße die öffentliche Sicherheit. 

Proſtitution und Verbrechertum gehen Hand in 
Hand; Diebſtähle und Einbrüche, Erpreſſungen und 


Rötigungen, Fälſchungen und Unterſchlagungen, Gewalt- 


tätigkeiten jeder Art, kurz alle möglichen Verbrechen 

wider die Perſon und das Eigentum ſind bei dem 

größten Teile der männlichen Proſtituierten an der 

Tagesordnung, und beſonders gefährlich iſt es, daß dieſe 
* 
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Delikte von den verängſtigten Homoſexuellen in den 
meiſten Fällen nicht zur Anzeige gebracht werden. 

Verfallen in Berlin unter einer uraniſchen Bevölke⸗ 
rung von 50 000 Seelen — dieſe Zahl iſt ſicherlich nicht 
zu hoch gegriffen — im Jahr durchſchnittlich 20 „dem 
Arm der Gerechtigkeit“, jo fällt mindeſtens die hundert 
fache Zahl, nämlich 2000 im Jahr, den Erpreſſern in 
die Arme, welche, wie die Berliner Kriminalpolizei gewiß 
gern beſtätigen wird, aus der Ausbeutung der homo⸗ 
ſexuellen Natur einen weitverbreiteten und recht ein · 
träglichen Spezialberuf gebildet haben. 

Die engen Beziehungen zwiſchen den Proſtituierten 
und Verbrechern gehen auch daraus hervor, daß 
beide ſich desſelben Jargons — der Verbrecherſprache 
bedienen. Suchen ſich „die Strichjungen“ ihre Opfer, 
ſo nennen ſie das „ſie gehen auf die Krampftour“, das 
Erpreſſen ſelbſt in feinen verſchiedenen Abstufungen 
nennen fie: „abkochen“, „brennen“, „hochnehmen“, 
„prellen“, „neppen“, „abbürſten“, „rupfen“ und „klemmen“; 
es ſei hier übrigens bemerkt, daß es in Berlin auch Ver⸗ 
brecher gibt, die das Rupfen der männlichen Proſtituierten 
als Spezialität betreiben, indem ſie dieſe mit Anzeige wegen 
Päderaſtie oder Erpreſſung bedrohen. Die „ſchwule 
Bande“ teilen ſie nach ihrer Zahlungsfähigkeit in „Tölen“, 
„Stubben“ und „Kavaliere“, das erbeutete Geld nennen ſie 
„Aſche“, „Draht“, „Dittchen“, „Kies“, „Klamotten“, 
„Meſumme“, „Meſchinne“, „Monnaie“, „Moos“, 
„Pfund“, „Platten“, „Pulver“, „Zaſter“, „Zimmt“, das 
Goldgeld: „ſtumme Monarchen“, Geld haben heißt „in 
Form ſein“, keins haben „tot ſein“, kommt ihnen etwas 
in die Quere, fo jagen fie „die Tour fei ihnen ver⸗ 
maſſelt“, fortlauſen heißt „türmen“, ſterben „kapores 
gehen“, werden ſie von den „Greifern“, d. h. den 
Kriminalbeamten oder den Blauen — das ſind die 
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Schutzleute, abgefaßt, ſo nennen ſie das „hochgehen“, 
„auffliegen“, „alle werden“, „krachen gehen“ oder „ver⸗ 
ſchütt gehen“. Dann kommen ſie erſt auf die „Polente“, 
das Polizeibureau, darauf ins „Kittchen“, das Unter⸗ 
ſuchungsgefängnis, um dann, wie fie ſich euphe⸗ 
miſtiſch ausdrücken, in einen „Berliner Vorort“ zu 
ziehen, darunter verſtehen ſie Tegel, Plötzenſee und 
Rummelsburg, die Sitze der Strafgefüngniſſe und des 
Arbeitshauſes. Nur ſehr ſelten verlaſſen ſie dieſe 
gebeſſert. Wohlhabende Urninge geben ſich oft große 
Mühe, Proſtituierte von der Straße zu retten, doch 
gelingt auch dieſes nur in ſehr vereinzelten Fällen. 
Viele „zehren“, wenn fie älter werden, „von Erinne⸗ 
rungen“, indem ſie ihnen als homoſexuell bekannte 
Perſonen, die ihren Standort kreuzen, um kleine Geld- 
betrüge „anbohren“, was fie als „Zinſeneinholen“ oder 
„tirachen“ bezeichnen. 

Gewöhnlich hat dieſe gefährliche Menſchenklaſſe 
einen guten Blick dafür, wer homoſexuell veranlagt iſt, 
doch kommt es auch ſehr häufig vor, daß ſie völlig 
normalſexuelle Perſonen bedrohen und beſchuldigen. Ich 
gebe als Beiſpiel einen Fall, wie ich ihn vor einiger 
Zeit in folgendem Schreiben geſchildert erhielt: 

„Im vorigen Herbſt traf ich auf der Durchreiſe nach dem Süden 
mit dem Abendzuge in Berlin ein und nahm für eine Nacht Quartier 
in der Nähe des Zentralbahnhofes, um am andern Morgen weiter zu 
reiſen. Den milden freundlichen Abend wollte ich zu einem Spazier⸗ 
gange benutzen. 

Beim Verlaſſen der Paſſage ſah ich eine Anzahl junger Burſchen 
zuſammenſtehen, von denen der eine, etwa 20 Jahre alt, ein Schnupf⸗ 
tuch laut wimmernd an die Backe preßte. Unwillkührlich faßte ich ihn 
deshalb ſchärfer ins Auge, als man es font tut, drehte mich auch noch 
einmal in meinem Milleid nach ihm um, als ich in die Mittelallee 
der Linden einbog, um auf das Brandenburger Tor zuzugehen, in 
der Abſicht, das mir bis dahin unbelannte Bismarckdenkmal noch flüchtig 
zu beſichtigen. Nach kurzer Zeit ſah ich denſelben jungen Mann, nun⸗ 
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mehr allein, das Tuch noch immer an die Backe gepreßt, mir voraus⸗ 
gehen und dann an einer Litfaßſäule in der Nähe des Tores ſtehen 
bleiben. Ich dachte mir nichts beſonderes dabei und ging weiter. Da 
trat er an mich heran und bat um ein Almoſen, indem er mir mit 
verſchleierter, winſelnder Stimme und flehentlich bittend, ich ſolle ihn 
nicht der Polizei verraten, einen langen Roman vortrug: er ſei aus 
dem Oſten, der Bromberger Gegend, hergekommen, habe keine Arbeit 
gefunden, ſei jeßt ganz mittellos und habe feine Effekten für 16 Mark 
verſetzt; ſobald er ſoviel zuſammenhabe, um dieſe einlöſen zu können, 
wolle er in die Heimat zurück. Wir waren inzwiſchen an die Bedürfnis⸗ 
anſtalt, rechts vor dem Tore, gekommen; ich gab ihm 50 Pfennige mit 
dem Bemerken, er ſolle ſich durch Arbeit fo viel verdienen, um feine 
Effekten auslöſen zu können, ich ſei hier ſelber fremd und nur auf der 
Durchreiſe; jetzt ſolle er ſeiner Wege gehen. Ich trat dann in die 
Anſtalt ein und hörte wohl, daß hinter mir noch jemand eintrat, achtete 
aber nicht weiter darauf. Als ich mich nun auf der anderen Seite 
enlfernen wollte, um den Weg nach dem Bismarckdenkmal einzuschlagen, 
ſah ich meinen Burſchen grinſend und ohne Tuch mir den Weg ver⸗ 
legen mit den Worten: „Wenn Sie mir jetzt nicht 16 Mark geben, 
zeige ich Sie an, dann kommen Sie ins Loch.“ Zugleich ſagte er zu 
meinem namenloſen Erſtaunen: „Ick zeige Ihnen an, Sie Hallunke, 
wat Sie in Ihrer Wollüſtigkeit mit mir gemacht haben. Zahlen Sie 
16 Mark, oder ick ſchrei, det janz Berlin zuſammenläuft.“ — Ich 
bemerke, daß ich 58 Jahre alt, längſt mehrfacher Großvater bin und 
einer höheren Beamtenklaſſe angehöre. Wenn nicht mein Ruf, fo ſtand 
doch die Fortſetzung meiner Reiſe auf dem Spiel, wenn ich in eine, 
noch dazu fo ekelhafte, Unterſuchung verwickelt wurde. Ich trat daher 
ſchnell an den Rand der Charlottenburger Chauſſee und winkte eine 
leere Droſchke heran, bis dahin immerfort von den unflätigen Reden 
des Burſchen verfolgt. Ehe noch die Droſchke hielt, ſchrie der Chanteur 
— jetzt mit völlig veränderter Stimme —: „Solch' alter Hund, warte 
nur, Du ſollſt brummen.“ Zugleich machte er Miene, vor mir in die 
Droſchke einzufteigen. blieben bereits einige Paſſanſen ſtehen, einen 
Schutzmann aber konnte ich nicht entdecken. Da griff ich in die Taſche, 
ielt ihm ein Zehnmarkſtück hin und warf es aufs Pflaſter, fo daß er 
ziemlich weit laufen mußte, um es aufzuheben. Dieſen Moment 
benutzte ich, ſprang in die Droſchke und trieb den Kutſcher zur Eile 
an, indem ich ihm den Zentralbahnhof als Ziel angab. Auf die Frage 
des Kutſchers nach dem Zuſammenhange der Dinge ſagte ich ihm, bet 
Menſch ſei offenbar betrunken geweſen und habe von mir Geld verlangt, 
worauf dieſer mir gutmütig entgegnete: „Ja, ja, det is hier eene 
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Jaljenbande. Sie hätten det Aas man den Nickel nich jeben ſollen.“ 
Er ahnte nicht, daß es zehn Mark geweſen waren. Ich verzichtete nun 
auf das Bismarckdenkmal und andere Sehenswürdigkeiten Berlins, 
legte mich ins Bett, ſchlief garnicht, und fuhr in aller Frühe dem 
Süden zu. Seitdem bin ich mehrfach in Berlin geweſen, habe mich 
aber wohl gehütet, Jünglinge mit oder ohne Schnupftuch an der Backe 
aus Mitleid ins Auge zu faſſen. Mir iſt es nicht zweifelhaft, daß 
dieſes oſtentative Drücken des Schuupftuches an die Backe ein Chanteur⸗ 
kniff war, um die Aufmerkſamlkeit der Paſſanten zu erregen und unter 
dieſen ſich alsdann eine geeignete Perſönlichleit für feine Chantage aus⸗ 
zuſuchen, ſo einen Gutmütigen aus der Provinz, wie ich einer war. — 

Sicher iſt es hohe Zeit — fo ſchließt der Berichterſtatter — dieſem 
Verbrechertum durch Aufhebung des § 175 ein Ende zu bereiten. 

Ich greife noch einen zweiten typiſchen Fall heraus, 
über den die Norddeutſche Allgemeine Zeitung vom 
11. Nov. 1904 berichtet: 

th. Der 10. Strafkammer des Landgerichts I lag geftern wieder 
ein Fall vor, in dem ein verkommener Menſch den § 175 St. G. B. 
zu Erpreſſungsverſuchen benutzt hat. Der übel beleumundete 
Arbeiter Karl R. hat einen Herrn, der im Leben nichts mit ihm 
% tun gehabt hat, fort und fort mit Briefen bombardiert, in denen 
unter Hinweiſen auf § 175 allerlei aus der Luft gegriffene Be⸗ 
hauptungen aufgeftellt wurden und als Refrain der Verſuch, Geld zu 
erlangen, deutlich durchblickte. Der Adreſſat hat dieſe Erprefierbriefe 
zunächſt unberückſichtigt gelaſſen, da er mit einer ſo ſchmutzigen Sache 
in gar leine Berührung kommen wollte. Als aber durch dieſe Briefe 
fortgeſetzt Beunruhigung in ſeine Familie getragen wurde, erſtattete 
er Anzeige. Der Gerichtshof verurteilte den Angeklagten zu 3 Jahren 
Gefängnis. 

Schließlich noch aus vielen einen dritten Fall, der 
ebenfalls in mehr als einer Richtung bezeichnend iſt, 
Ein Homoſexueller war einem Proftituierten in feine 
Wohnung gefolgt; dort angelangt, ſagte der letztere mit 
eiſiger Ruhe: „Ich bin Staudenemil (Staude heißt 
Hemd), ein bekannter Erpreſſer, gib Dein Portemonnaie.“ 
Nachdem er dieſes erhalten, zog er ſeinen Rock aus, 
ſtreifte die Hemdsärmel hoch, ſo daß die mit obſcönen 
Tätowierungen bedeckten Unterarme ſichtbar wurden, 
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ſchleppte dann den Homoſexuellen am Kragen an das 
Fenſter ſeiner im vierten Stockwerk gelegenen Wohnung 
und drohte ihn herunterzuſtürzen, wenn er nicht alle 
Wertgegenſtände herausgäbe, die er bei ſich führe. 
Als er ſich überzeugte, daß er nichts mehr hatte, fragte 
er ihn, wieviel Geld er zur Rückfahrt brauche, „ſchenkte“ 
ihm für dieſelbe 50 Pfennig und „nun“ — ſo fuhr er 
fort — „kommſt Du mit und ſaufſt mit mir Knallblech 
(Champagner), jetzt biſt Du mein Gaſt.“ Wirklich ließ 
er nicht locker, bis der Homoſexuelle einen großen Teil 
deſſen, was er von ihm, geerbt“, mit ihm, verſchmort hatte. 

Wie kommt es, daß dieſe gefährlichen Subjekte fo 
ſelten angezeigt werden? Der Homoſexuelle und auch die 
meiſten Normalſexuellen ſcheuen den Skandal, fie wiſſen, 
daß, wenn ſie eine Anzeige erſtatten, der Beſchuldigte ſofort 
teils aus Rache, teils zu feiner Rechtfertigung eine 
Gegenanzeige auf Grund des § 175 erſtattet, und wenn 
auch die wohlunterrichtete Berliner Kriminalbehörde ſeit 
der einſichtsvollen Amtsführung des verſtorbenen ver 
dienten Kriminaldirektors von Meerſcheidt⸗Hülleſſem, dem 
die Urninge der Hauptſtadt zu größtem Dank verpflichtet 
find, auf die Ausſagen der Erpreſſer und Diebe, ſowie 
der Proſtituierten im allgemeinen nichts gibt, fo zeigen 
ſich die Staatsanwälte und Richter oft weit weniger 
orientiert. Es ereignet ſich oft genug, daß der Erpreſſer 
zwar bejtraft, fein Opfer aber auch aufs ſchwerſle kom⸗ 
promittiert, benachteiligt, in ſeiner Stellung vernichtet 
wird. Ich erinnere nur an den in Berlin abgeurteilten 
Chantagefall Aßmann und Genoſſen, deſſen Opfer der un⸗ 
glückliche Graf H., Großvelter unſeres Kaiſers, war. 
Ja, ich habe Fälle erlebt, in denen die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft auf die Ausſage derartiger Individuen die Anklage 
erhoben hat. Ein Fall iſt mir namentlich im Gedächtnis 
geblieben. 


PNA! de 


72 Großſtadt⸗Dokumente Bd. 8. 


Ein alter, homoſexueller Herr hatte einen Mann, 
deſſen Bild fi im Berliner Verbrecheralbum befand, 
wegen Diebſtahls angezeigt. Der wiederholt vorbeſtrafte 
Dieb machte eine Gegenanzeige, er ſei von ſeinem An⸗ 
kläger im Schlaf vergewaltigt worden. Unglaublicher⸗ 
weiſe ſchenkte das Gericht dieſer Angabe Glauben, ver⸗ 
eidigte dieſen Zeugen und verurteilte den Homoſexuellen, 
der bereits zweimal aus § 175 vorbeſtraft war, zu einem 
Jahr Gefängnis. Ich war als Sachverſtändiger geladen 
und werde es nie vergeſſen, wie der alte Mann — ein 
Hüne von Geſtalt — bei dem ihm völlig unerwarteten 
Urteilsſpruch in ſich zuſammenſank, dann ſich aufbäunte 
und mit entſetzlichem, gellendem Aufſchrei ſeinen Richtern 
das eine Wort: „Juſtizmörder“ entgegenſchleuderte. 

Gewiß ſind dies Ausnahmefälle, gewiß haben 
es die Homoſexuellen, wie mir einmal ein hoher Staats 
beamter entgegenhielt und wie es ja auch aus meinen 
Schilderungen hervorgeht, in Berlin „bereits ganz gut“. 
Darin liegt ja aber ein Beweis mehr für die Unhalt ⸗ 
barkeit eines Geſetzes, das, wie ſich kürzlich ein Urning 
ausdrückte, „nicht die Tat, ſondern das Pech“ beſtraft. 
Ich wies bereits darauf hin, daß, wenn man den 
überaus diskreten Charakter der in Frage kommenden 
Handlungen berückſichtigt und in Betracht zieht, daß die 
beiden Täter, ohne die Rechte Dritter anzutaſten, die Tat 
unter fi und an fi) vornehmen, nur ganz ungewöhn⸗ 
liche Nebenumſtände in verſchwindend ſeltenen Ausnahme 
fällen ein Bekanntwerden ermöglichen können. 

Und trotzdem — würden die Kriminalbehörden — auf 
der von Meerſcheidt⸗Hülleſſem eingerichteten „Berliner 
Päderaſtenliſte“ ſtehen mehrere tauſend Namen — gegen 
die Homoſexuellen fo vorgehen, wie fie gegen wirkliche Ver⸗ 
brecher vorgehen, es würde ſich in ſehr kurzer Zeit die 
völlige Undurchführbarkeit der beſtehenden Strafbe⸗ 
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ſtimmungen ergeben; dasſelbe würde der Fall ſein, wenn 
entſprechend der Kölner Reſolution der evangeliſchen 
Sittlichkeitsvereine, die „wirklich krankhaft Geborenen“ 
unter den Homoſexuellen in Heilanſtalten untergebracht 
werden würden. Ich betone, um keinen Irrtum auf⸗ 
kommen zu laſſen, hier nochmals, daß es ſich bei den 
Forderungen zu Gunſten der Homoſexuellen lediglich um 
das handelt, was erwachſene Perſonen in freier 
Uebereinſtimmung unter einander vornehmen; 
daß vor denen, die Rechte Dritter verletzen, die ſich an 
Minderjährigen vergreifen, die Gewalt anwenden, daß 
vor den Sternbergen und Dippolden die Geſellſchaft ge⸗ 
ſchützt werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Vor einiger Zeit äußerte ſich in einer Berliner 
Lehrerzeitung!) ein Lehrer, daß man in Anbetracht der 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe ſich wohl oder übel 
mit der Frage beſchäftigen muͤſſe, wie die Homoſexuellen 
„auf eine den Zwecken der Geſellſchaft förderſame Art“ 
in dieſelbe einzureihen wären. 

Sit denn dieſe Frage nicht längſt gelöſt? 

Wo iſt in Berlin ein Kunſtfreund, der ſich nicht an 
der Darſtellungskunſt einer urniſchen Tragödin, wo ein 
Muſikfreund, der ſich nicht am Geſange eines urniſchen 
Liederſängers erfreut hätte! 

Biſt Du denn ſicher, ob nicht der Koch, der Deine 
Speiſen bereitet, der Friſeur, der Dich bedient, ob nicht 
der Damenſchneider, der Deiner Frau Kleider fertigt, 
und der Blumenhändler, der Deine Wohnung ziert, 
urniſch empfinden? 

Vertiefe Dich in die Meiſterwerke der Weltliteratur, 


i) Pädagogiſche Zeitung 33. Jahrgang Nr. 33, Berlin, 18. Auguſt 
1904, Leitartitel: Die Erziehung und das dritte Geſchlecht von Paul 
Sommer. 
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durchmuſtere die Helden der Geſchichte, wandele in den 
Spuren großer einſamer Denker, immer wirſt Du von 
Zeit zu Zeit auf Homoſexuelle ſtoßen, die Dir teuer ſind 
und die groß waren trotz — manche behaupten ſogar 
durch — ihre Sonderart. 


Ja weißt Du gewiß, ob unter denen, die Dir am 
nächſten ſtehen, die Du am zärtlichſten liebſt, am meiſten 
verehrſt, ob nicht unter Deinen beſten Freunden, Deinen 
Schweſtern und Brüdern ein Urning iſt? 


Kein Vater, keine Mutter kann ſagen, ob nicht eines 
ihrer Kinder dem urniſchen Geſchlechte angehören wird. 


Ich könnte auch hier viele Beiſpiele anführen, will 
mich jedoch auf die Wiedergabe zweier Briefe beſchränken, 
von denen der eine von einem Vater, der andere von 
einer Mutter ſtammt. 


Von den 750 Direktoren und Lehrern höherer Lehr⸗ 
anſtalten, die im Jahre 1904 neben 2800 deutſchen 
Aerzten die Petition an den Reichstag unterſchrieben, 
welche die Aufhebung des Urningsparagraphen fordert, 
ſchrieb ein Berliner Pädagoge, „daß er noch bis vor 
kurzem, unbekannt mit der in Rede ſtehenden Materie, 
an die Notwendigkeit des § 175 geglaubt hätte; erſt 
nach dem Tode eines edlen, für das Schöne, Wahre 
und Gute begeiſterten Jünglings, dem die Entdeckung 
konträrſezueller Neigungen den Revolver in die Hand 
drückte, — feines Sohnes — ſeien ihm die Augen über- 
gegangen und aufgegangen.“ „Ein ſchwergebeugter 
Vater“, ſchließt er, dankt dem wiſſenſchaftlich⸗zumanitären 
Komitee!) für ſein menſchenfreundliches Wirken.“ 


) Dieſes 1897 begründete Komitee, Sitz Charlottenburg. Berliner: 
ſtraße 104, hat ſich die Befreiung der Homoſexuellen zur Aufgabe 
geſetzt. 
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Und eine Mutter ſchreibt: 


Hochgeehrter Herr! 

In Anbetracht Ihrer Abſicht, durch die Geburt und weiter durch 
den $ 175 des St⸗G.⸗B. unglücklich gewordenen Menſchen helfen zu 
wollen, erlaube ich mir, folgende Fragen an Sie zu richten, von deren 
Beantwortung das Wohl und Wehe zweier Menſchen abhängt: „Iſt 
Hoffnung vorhanden, daß der genannte Paragraph im Laufe dieſes 
Winters im Reichstag zur Leſung gelangt und glauben Sie an die 
Möglichkeit der Aufhebung dieſes Gefekes? Ein mir ſehr nahe ſtehender 
Verwandter) gehört zu dieſen Unglücklichen. Er iſt ein hochbegabter 
junger Mann, der ſich durch ſeinen rechtſchaffenen, braven Charakter, 
durch ſeinen ſittenreinen Lebenswandel die Achtung feiner Mitbürger, 
insbeſondere feiner Kollegen und Vorgeſeßten in hohem Grade erworben 
hatte. Durch feine bedeutenden Kenmtniſſe verſchaſſte er ſich bald eine 
geſicherte, einträgliche Stellung, bis ſich ihm das Verhängnis nahte in 
Geſtalt der abſcheulichſten Erpreſſer. Leider war er ſchwach genug, 
einmal der Verführung zu folgen. Nachdem er Tauſende geopfert, 
und feine Geſundheit durch die fortwährende Augſt und Sorge vor 
Entdeckung untergraben war, mußte er alles aufgeben, feine Heimat, 
Eltern und Exiſtenz, um der Schande zu entgehen. Nach vielen 
Verſuchen, ſich ohne Heimatsſchein in der Schweiz eine ähnliche Stellung 
zu erwerben wie bisher, aber ohne Erfolg, faßte er den Gedanken, nach 
Amerika auszuwandern. Dort wollte er ſich durch eiſernen Fleiß und 
ſolideſtes Leben einen neuen, bis dahin ihm fern ſtehenden Beruf 
gründen und hat auch hierin ſchon Examina beſtanden. Aber durch 
viele Widerwärtigktiten verliert er den Mut und ſetzt ſeine größte 
Hoffnung auf die Aufhebung des bewußten Paragraphen. Seinen 
Vater hat inzwiſchen der Tod ereilt, ohne daß der einzige Sohn an 
ſein Sterbelager eilen konnte, und die Mutter ſteht allein mit ihrem 
großen Herzeleid, mit der ewigen Sehnſucht nach ihrem braven un⸗ 
glücklichen Kinde, und iſt oft der Verzweiflung nahe. Dieſelbe würde 
Ihnen, hochgeehrter Herr, in unbegrenzter Dankbarkeit verbunden fein, 
wenn Sie ihr Hoffnung auf die Erfüllung dieſes ihres größten Wunſches 
machen, oder in irgend einer Weiſe Rat erleilen Könnten," 


) Anmerk. Wie die Dame in einem zweiten Schreiben mitteilt, 
iſt dieſer nahe Verwandte ihr Sohn. Von feinen Expreſſern erhielt 
det Vater als Haupſanſtiſter 2 Jahre 9 Monate, deſſen zwanzigfähriger 
Sohn, der „Freund“ des Gefllichteten, 1 Jahr 9 Monate Gefängnis, 
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Dies der Brief einer Mutter. Wem kommen bei 
dieſen und ähnlichen Begebenheiten nicht Goethes Worte 
in den Sinn: „Opfer fallen hier, weder Lamm noch 
Stier, aber Menſchenopfer unerhört“. 


Wir ſind am Ende unſerer Wanderung, und ich 
danke dem Leſer, der mir dieſe weite Strecke gefolgt iſt, 
welche über jo viele dunkle Abgründe menſchlichen 
Elends, wenn auch über manche Höhe führte. Ehe wir 
uns trennen, laß mich Dir noch zwei Geſchehniſſe aus 
der Vergangenheit und Gegenwart berichten und eine 
Frage daran knüpfen. 

Es war einmal ein Fürſtbiſchof, Philipp, der reſidierte 
in der alten Stadt Würzburg am Main. Es war in 
der Zeit von 16231631. In dieſen acht Jahren ließ 
der Biſchof, wie uns die Chroniken rühmend berichten, 
900 Hexen verbrennen. Er tat es im Namen des 
Chriſtentums, im Namen der Sittlichkeit, im Namen des 
Geſetzes und ſtarb im Wahne, ein gutes Werk voll ⸗ 
bracht zu haben. 

Wir aber, die wir wiſſen, daß es niemals Hexen 
gab, werden noch heute von tiefem Schauder erfaßt, 
gedenken wir dieſer zu unrecht gerichteten Frauen und 
Mütter. 

In unſerer guten Stadt Berlin leben zwei geiſtliche 
Herren, von denen der eine Philipps, der andere Runze 
heißt. Sie jagen, fie verkünden die Lehren des verehrungs⸗ 
würdigſten Meiſters, der da die Worte zum Volke ſprach: 
„Wer unter Euch frei von Schuld iſt, der werfe den 
erſten Stein auf ſie.“ 

Wie ihre Vorgänger in den Lahmen Gezeichnete, 
in Geiſteskranken Beſeſſene und in den Seuchen Strafen 
des Himmels ſahen, ſo ſehen ſie in den Homoſexuellen 
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Verbrecher und bezeichnen unferen Kampf für die Homo- 
ſexuellen als „ruchloſe Schamloſigkeit“ (Kreisſynode II 
Berlin vom 17. Mai 1904.) 

5 Sie wähnen ein ebenſo gutes Werk zu tun, wie 
weiland Fürſtbiſchof Philipp, wenn ſie ſchwere Freiheits⸗ 
ſtrafen für die Homoſexuellen fordern. 

Nun prüfe, was ich Dir von den Berliner Urningen 

5 erzählte — daß alles der Wahrheit entſpricht, dafür ſtehe 

ich ein — erwäge es mit Deinem Verſtande und Deinem 
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> Herzen und entſcheide, wo mehr Wahrheit. mehr Liebe, 
K mehr Recht, ob bei jenen Männern der Kirche, die ſich 
3 gewiß für ſehr frei von Schuld halten, ſonſt würden ſie 
5 ſchwerlich ſo viel Steine auf die Homoſexuellen werfen, 

oder auf Seiten derer, die nicht wollen, daß ſich die 
5 Opfer menſchlichen Unverſtandes noch höher häufen, die 


entſprechend den Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher Forſchung 
5 und der Selbſterfahrung vieler tauſend Perſonen wünſchen, 
daß endlich Verkennungen und Verfolgungen aufhören, 
an welche die Menſchheit ganz zweifellos einſt mit ebenſo 


A tiefer Beſchämung zurückdenken wird, wie an die Hexen- 
. prozeſſe Philipp's, des ſtreitbaren Biſchofs von Franken. 
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Werke, in denen das Thema dieses Nueſes 
in feinsinniger:künstlerischer oder 
wissenschaftlicher Weise behandelt wird. 


Wenn die Menschen reif zur Liebe werden | 


von Edward Carpenter. - 
7. Aufl. Preis brosch. M. 3,—, geb. M 4,— 


die Sexualempfindung bei Mann und Weib | 


von Johanna Elberskirchen. 


5. Aufl. Preis brosch. M. 1,— 


Mimikry. ein Stück modernes Leben 


von Maria Janitschek. 
2. Aufl. Preis brosch. M. 2,50, geb. M. 3,50 


Das Geschlechtsleben in der deutschen 
Vergangenheit von max Bauer. 


2. Aufl, Preis brosch. M. 4,—, geb. M. 5,50 


der junge Kurt. Roman 


von F. G. Pernauhm (Verfasser von Ereole Tomei). 
Preis brosch. M. 3,—, geb. M. 4,— 


Die Gothischen Zimmer. Sozialer Roman 


von August Strindberg. 


Preis brosch. M. 4.—, geb. M. 5,50 


2. Aufl. 


7 
Stelle genannten Werke siehe Näheres im 


Ueber die vier an erster 
Jahrbuch für serwale Zwischenstufen von Dr. M. Hirschfeld, Jahr- 
gang 1904. August Strindbergs neuester Roman ist aus dem Grunde 
in obigem Zusammenhang so ausserordentlich interessant, weil Strind- 
berg in seinem Roman die ganze extreme Frauenbewegung auf die Ver- 
weichlichung und Verweiblichung des heutigen Männertyps zurückführt, 


Di Soeben erschien in 3. Auflage: 


Berliner 
Bohöme 


von JULIUS BAB. 


N Inhalts-Verzeichnis. 


1, Vom Wesen der Bohöme 9. Berliner Bohöme um 1890 
2, Die Bohöme der Romantiker! 10. Boheme, Sozialdemokratie 
(E. P. A. Hoffmann und und Anarchismus 
Deyrient) 11. Die neuromantische Boheme 


3. Die Bohöme der Romantikerll (Dehmel und Przybyszewski) 


(Grabbe und Heine) 12. Paul Scheerbart und Peter 
4. Die „Freien“ bei Hippel Hille 


(Stirner) 13. Das letzte Lustrum der 


5. Zwischenzeit (1850 —1880) Berliner Bohöme 

6. Die Brüder Hart (Neue Gemeinschaft — Die 
7. „Durch“. Kommenden — Ueberbrettl) 
8. Friedrichshagen 14. Gegenwart 


15. Vom Sinn der Boheme. 


n der Literatur und Kultur ist die Erscheinung der Boheme 
als das gesellschaftliche, asozialistische und anarchistische 
Zigeunertum ein grosses, fruchtbares und unentbehrliches 
Element. In allen ihren Zusammenhängen behandelt sie Julius 
Bab in seiner Berliner Boheme. Jedes Kapitel seines Buches 
gibt ein lebendiges und sozusagen dramatisch bewegtes Bild des 
Berliner Literaturlebons und beleuchtet, durch Geist und witz- 
volle Apergus das groteske und abenteuerliche Treiben eines 
Literaturvölkchens, dem nüher zu treten sich kein Gebildeter ver- 
sagen kann. Jeder Berliner und jeder Fremde, der Berlin von 
der interessantesten. Seite kennen lernen will, wird zu der 
Berliner Boheme von Julius Bab greifen müssen. 


Zum Preis von Mark 1,— ist das Buch durch jede Buch- 
handlung zu bezichn. Wenn es nicht vorrätig sein sollte, wende 
man sich an den Verlag Hermann Seemann Nachf., Berlin SW. 
Tempelhofer Ufer 29. 


Ser RT” S 


Fräulein 


August Strindberg 


Der angebliche „Weiberhasser* ist hier der Anwalt des Weibes. 
Führt die Sache der Frau mit einer Leidenschaft und einer Ueber- 
zeugungskraft, die nur der besitzen kann, der sich mit seinem 
Klienten identifleirt. Ja, wie ein genialer Schauspieler ist der Dichter 

anz in die Gestalt seiner Julie aufgegangen und schreit aus ihrer 
Seele hinaus gegen die Verkehrtheit der Gesellschaft wie gegen die 
Tyrannei der Natur. Alle Ihr Jungfrauen und unverheirateten Frauen, 
die Ihr unter dem Zwange Eurer Geschlechtlichkeit seufzet und aus 
der Enge der Convention fliehen möchtet, hier hat ein grosser Dichter 
Eure Heldin geschaffen; hier sind Eure Leiden von einer dichterischen 
Gestalt bis in alle Consequenzen durchlitten; hier ist Eure Märtyrerin, 
die für Euch gestorben ist, auf dass Ihr lebet! Lest das Buch, seht 
das Spiel: hier ist die Tragödie der Jungfräulichkeit! Die Frau darf 
vor der Ehe nicht geschlechtlich verkehren, sonst ist sie verloren; 
daran ändert auch die freieste Liebe nichts: der Mann wird immer 
die geschlechtliche Reinheit der Frau zur Voraussetzung und Be- 
dingung der Ehe machen; im letzten Grunde, weil er, wie Strindberg 
in seinem neuesten Roman „Die gotischen Zimmer“ sagt, sonst 
durch die Frau in die geschlechtliche Sphäre eines anderen Mannes 
gezogen würde! Im Schosse der Frau den andern Mann spüren — 
wer das ertragen kan ist pervers und kann ebenso gut direkt zum 
Manne gehen. Also Jungfräulichkeit ist kein leerer Wahn, und 
welches Mädchen sie an einen Mann verliert, den sie nicht lieben 
kann und nicht heiraten könnte, ist verloren, auf die eine oder andere 
Weise. Fräulein Julie ist verloren und büsst ihre Geschlechtlichkeit 
mit dem Tode. Alle Frauen, die Ihr das Buch lest oder das Spiel 
seht, werdet in ihr Euch selbst erkennen und schaudernd in den Ab- 
grund sehen, an dem Ihr dicht vorbeigegangen seid und in den Ihr 
beinahe gefallen wäret; Ihr werdet in einen Spiegel sehen, aber Euch 
nur abwenden, wenn Ihr ein böses Gewissen habıl Wehe denen, die 
ein böses Gewissen haben! Sie gerade wird es locken, das Buch 
zu lesen, das Spiel zu sehen: sie werden zerknirscht, vernichtet sein! 
Heil denen, die ein gutes Gewissen haben: sie werden erbaut, er- 
hoben sein. Die höchste Moral predigt diese Dichtung, ohne zu 
predigen, allein durch ihren Vorgang. Allen jungen Mädchen sollte 
man das Buch in die Hand drücken, allen jungen Mädchen sollte man 
das Spiel zeigen — es kann sie nur zur Jungfräulichkeit erziehen! 


Strindberg's „Fräulein Julie“ ist in der vom Verfasser selbst unter 
Mitwirkung von Emil Schering als Uebersetzer veranstalteten 
Ausgabe für eins Mark in allen Buchhandlungen käuflich. Hermann 
Seemann Nachfolger, G. m. b. H., Berlin SW. II, Tempelhofer Ufer 29. 
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